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Die Prophezeiung des Uriel

»Merde!«

Yasmina Azari starrte böse auf die Tür, die gerade vor ihrer Nase mit einem Knall zugeschlagen war. Wieder ein Auftrag futsch!

Und jetzt sah sie es auch: das messingfarbene Schild an der Tür. Prof. Luc Renard, Dozent für Osmanistik, Sorbonne. Mist, das hatte sie bei ihrer Ankunft nicht gesehen, sonst hätte sie ihre Beschwörung sicher nicht in Alt-Türkisch gesungen! So ein Pech: Dabei hatte sie sich doch so korrekt an das Versprechen gehalten, das sie diesem komischen schwarzen Engel - Uriel oder wie der sich genannt hatte - gegeben hatte: Nie wieder Alt-Aramäisch bei einer ihrer Beschwörungen!

Und hatte sie sich nicht daran gehalten? Hatte sie! Vielleicht hätte sie Uriels Prophezeiung doch etwas ernster nehmen müssen…


»Verdammt noch mal.«

Yasmina starrte das Messingschild mit dem verräterischen Namen an und trat noch einmal zornig an die Haustür. Das hätte sie sich ja auch gleich denken können - und sie dummes Suppenhuhn war auch noch stolz gewesen, als sie gesehen hatte, dass sie einen veritablen Sorbonne-Professor an der Angel gehabt hatte!

Hätte ich mal besser aufgepasst! Aber in letzter Zeit scheint auch irgendwie alles schiefzugehen. Erst Alphonsines Selbstmord, dann dieser Uriel, und jetzt das!

So viel Zufall konnte es ja gar nicht geben! Sie hatte einfach nicht daran gedacht, dass dieser Kerl, der sie gerufen hatte, nichts anderes war als ein Islamwissenschaftler! Wenn ein Professor an der Sorbonne schon so abergläubisch war, ein Medium zu konsultieren, das seinen Eingang ins Paradies garantieren sollte, dann sollte ihm auch die Sprache, in der diese (angebliche!) Beschwörung stattfand, egal sein, oder?

Yasmina fand, das wäre das Mindeste gewesen. Die ehemalige Altorientalistik-Studentin seufzte noch einmal zornig über sich selbst auf und wandte sich dann zum Gehen ab. Hocherhobenen Kopfes rauschte sie an den kleinen, endlos spießigen Reihenhäuschen in einem Pariser Vorort hin zu ihrem klapprigen Citroën und stieg ein. Die Tür warf sie so heftig hinter sich zu, dass der zitronengelbe Wagen schwankte und sie sich dabei gleich noch den Finger einklemmte. Verdammt!

Yasmina seufzte ärgerlich auf und steckte den gequetschten Finger in den Mund. Alles ging schief in letzter Zeit. Hatte dieser Engel sie vielleicht verflucht? Sie atmete tief durch und versuchte sich genau zu erinnern. Ganz ruhig, Yasmina! Die Arme landeten entspannt auf dem riesigen Lenkrad des alten Autos, ihr Kinn darauf. Sie starrte in die Dämmerung hinaus, die sich auf der Straße breitmachte - eine von ihr bevorzugte Tageszeit, sie machte die Beschwörungen und ihren Budenzauber wirksamer. Doch jetzt schienen die kleinen Reihenhäuschen hier in Aulnay-sous-Bois, einem Vorort von Paris, sie und ihren mit knallbunten Hippie-Blumen angemalten 2CV anklagend anzustarren - je länger sie hinsah, desto schlimmer wurde es; Fenster verwandelten sich zu dunklen und finster drein blickenden Augenhöhlen, Türen zu aufgerissenen Mäulern.

Yasmina stöhnte auf. Das konnte doch nicht wahr sein, sah sie jetzt schon Gespenster? Unfassbar, dachte sie. Ich habe mit dieser Mediumsgeschichte einfach kein Glück. Dabei habe ich doch echt nicht vor, Menschen damit zu schaden! Auch wenn das dieser Uriel wohl gedacht hat. Aber den Aberglauben haben die Leute ganz von allein.

Nein, irgendjemandem schaden wollte sie weiß Gott nicht. Sie hatte nur keine Lust mehr, im Carrefour an der Kasse oder in einem der unzähligen Beschwerde-Callcenter herumzusitzen und sich die Klagen wildfremder Leute anzuhören. Gut, das Studium der Altorientalistik hatte sie abgebrochen, aber was hätte sie damit auch schon anfangen können? Museumskuratorin oder Journalistin, aber das wollten doch alle. Da war es doch wohl sinnvoller, mit ein bisschen Budenzauber für eine gute Show etwas aus ihren Kenntnissen des alten Orients zu machen - und wenn es nur war, so zu tun, als sei sie ein Medium.

Und in der Regel hatten die Leute auch keine Probleme damit. Wer sie rief, glaubte an solchen Hokuspokus, wie sie ihn mit Kreidezeichen, ein paar gemurmelten Worten Alt-Aramäisch - na gut, neuerdings Alt-Türkisch! - und ein paar Räucherkerzen veranstaltete. Sie versprach den Leuten nicht einmal Heilung bei Krankheiten. Sie versprach nur, dass sie alle Glück haben würden, wenn sie nur fest genug daran glaubten, oder bestenfalls, dass ein Totenengel sie abholen würde, wenn sie starben, sodass sie nicht im ewigen Fegefeuer landeten. Alles keine große Sache.

Sie hatte einmal damit aufhören wollen - noch nach der Angelegenheit mit Julie und Alphonsine. Doch Gaston, dieser Schwerenöter, hatte sie davon überzeugt, dass es doch (finanziell!) interessanter wäre, wenn sie das nicht tat. Aber das war auch nicht allzu schwer gewesen, sich überzeugen zu lassen, denn das Geschäft mit dem Jenseits war zu einträglich. Wer hörte sich schon gern das Gejammer der Kunden am Telefon an, weil sie die Rechnung nicht pünktlich bezahlt hatten! Yasmina starrte ins Dunkel.

Nein, sie schadete niemandem.

Sie dachte an ihre vergangenen drei Aufträge. Bei einem hatte sie die Räucherkerzen vergessen. Dabei war sie sicher gewesen, dass sie sie eingesteckt hatte, und zwar die, die nach Weihrauch rochen, nicht die, die nach Vanille dufteten und damit nicht »würdevoll« genug, wie sie sich ausdrückte. Prompt hatte der Kunde sie misstrauisch angesehen und das Niesen angefangen, weil er den Duft des Rauchs nicht vertrug. Bei keinem ihrer Aufträge war der Satz »Diese Zeremonie ist nicht sehr würdevoll!« zutreffender gewesen. Dieser Kunde würde sicher nicht von ihrer Kompetenz und der Erhabenheit des Rituals schwärmen.

Sie hatte die Räucherkerzen später nach längerer Suche im Chaos der WG-Küche in Gastons Sachen gefunden. Offenbar hatte er sie für eine Party mit seinen Kulissenschieber-Kollegen von der Pariser Oper gebraucht. Nach einem heftigen Streit - der mit einer wilden Versöhnung drei Zimmer weiter in ihrem Bett geendet hatte -, hatte er neue Weihrauchkügelchen besorgt.

Dann war da der Fall mit der älteren Dame gewesen, die ihre vor Jahren verstorbene Schwester von der Hölle in den Himmel hatte lotsen wollen. Yasmina lehnte so etwas eigentlich ab, aber dann hatte sie sich gedacht, was soll's, und es versucht. Doch die alte Dame, die inmitten von Spitzendeckchen dasaß und Tee aus einer geblümten Kanne trank, kannte sich offenbar mit Beschwörungen aus. Yasmina zeichnete bei jedem ihrer Aufträge ein Sigill, von dem sie wusste, dass es keinen Dämon rief, auf den Teppichboden. Mitten in ihrem alt-türkischen Gesang hatte die alte Dame das Kreischen angefangen. Erst war Yasmina herumgefahren - hatte sie vielleicht wieder diesen absolut unheimlichen Uriel beschworen? Sie erwartete schon, dass die schöne, androgyne Gestalt sich hinter ihr befand, und fuhr herum, doch auch das war falsch gewesen. Die alte Dame hatte gesehen, dass Yasmina sich mindestens so sehr erschreckt hatte, wie sie und sehr richtig geschlussfolgert, dass das Medium nicht wusste, was es tat. Prompt hatte sie Madame Azari mit großem Gezeter hinausgeworfen.

Und dann jetzt die Sache heute. Wieder einer, der sie und ihr Brimborium entlarvt und sie hochkant hinausgejagt hatte. Mann, das hätte gerade sie, eine Studentin der Orientalistik, sich doch denken können, dass ein Professor für Osmanistik altes Türkisch erkannte, wenn er es hörte! Ex-Studentin, dachte Yasmina schlecht gelaunt. Langsam wurde es peinlich. Yasmina überlegte. Vielleicht war es wirklich Uriel gewesen, der sie verflucht hatte? Wie hatte sein letzter Satz zu ihr geheißen? »Ich weiß, wir werden uns wiedersehen, Yasmina Azari. Bald schon.«

Yasmina schnaubte. So gesehen hatte sie womöglich noch Glück gehabt. Den will ich gar nicht wiedersehen, der macht mir nur Angst. Und einen Todesengel wiederzusehen - das kann einfach nicht gut sein.

Sie sah wieder auf die stille Vorstadtstraße hinaus. Die Dämmerung senkte sich tiefer auf Aulnay-sous-Bois herab, es wurde dunkel. Jetzt, wo die Lichter hinter den Fenstern und Glastüren angingen, verloren die Häuser ihren Schrecken für Yasmina, sie sahen im Gegenteil heimelig und gemütlich aus. Früher hatte Yasmina nie in einer solchen Vorstadtsiedlung leben wollen. Doch als sie die ordentlichen kleinen Häuser ansah, hinter denen jetzt an diesem schönen Juni-Abend langsam die Lichter eines nach dem anderen angingen, dachte sie sehnsüchtig darüber nach, dass diese spießbürgerliche Art zu leben zumindest Kleinigkeiten besaß, die für sie sprachen. Ruhe, keine Diskussionen über eine nicht aufgeräumte Küche und ein ungeputztes Bad oder zu laute Musik. Und vielleicht - man würde ja noch träumen dürfen - keine Frage, wie sie den nächsten Einkauf bezahlen sollte.

Sie starrte auf den durch einen ordentlichen grünen Zaun eingeschlossenen Vorgarten des vor ihr liegenden Hauses. Eine schneeweiße Katze, an deren rotem Halsband eine goldene Münze zu hängen schien, saß auf dem Poller des Gartentors und glotzte sie aus bernsteinfarbenen Augen an. Jetzt hob sie die rechte Pfote an.

Für einen Moment glaubte Yasmina, das Tier habe ihr zugelächelt und zugezwinkert, doch dann sah es wieder aus wie eine ganz normale Katze, die nur neugierig auf das bunte Auto vor ihr starrte. Yasmina schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein. Jetzt glaubte sie schon, dass Katzen sie anlächelten. Dieser Uriel und das Pech der letzten Wochen hatten ihr wohl mehr Angst gemacht, als sie zugeben wollte! Sie drehte den Autoschlüssel, sie musste nach Hause. Der Wagen sprang knatternd an, der Motor hallte in der kleinen Straße wider. Die Katze schien sich zu erschrecken, sprang elegant von dem Poller herunter und verschwand unter dem nächsten Busch. Yasmina vergaß das Tier. Sie war für die Wohngemeinschaft mit Einkaufen dran und hatte - natürlich! - die Liste mit den überlebensnotwendigen Lebensmitteln zu Hause auf dem Küchentisch liegen lassen. Es war nur zu hoffen, dass sie auf dem Rückweg in die Innenstadt noch einmal an einem Carrefour anhalten konnte.

Toll, und das, wo ich doch diesmal noch nicht einmal Kohle gekriegt habe.

Röhrend fuhr der 2CV durch die schmale Straße davon und ließ das gutbürgerliche Viertel still hinter sich zurück.

***

Ächzend ließ Yasmina ihre drei Einkaufstüten fallen, nur die vierte stellte sie vorsichtig vor die Tür. Es waren Eier darin. Sie kramte ihren Schlüssel heraus und wollte schon die Tür, hinter der lautstark Gothic Rock zu hören war, aufschließen, als sie bemerkte, dass einer ihrer Mitbewohner wieder einmal vergessen hatte, sie ordentlich zuzuziehen.

»Oh Mann, verdammt noch mal!«, knurrte sie und stieß die Tür auf. »Jeder Clochard oder Einbrecher kann hier einfach reinmarschieren! Eines Tages wird man mich noch ermordet im Bett vorfinden.« In diesem Moment hasste sie ihr Leben. Sie wusste genau, dass sie beim Einkaufen ein paar Sachen vergessen hatte, da waren die Zigarettenblättchen für Gaston und das Bircher-Müsli für Jeanette. Das war ihr aber erst auf dem Weg hier in den fünften Stock der Nummer 45 in der Rue Sainte Blaise eingefallen.

Pech. Soll Gaston halt weniger rauchen. Im Moment habe ich sowieso das Gefühl, ich liege neben einem Aschenbecher im Bett, dachte sie gehässig. Sie raffte ihre Tüten zusammen und schleppte sich durch den Krach, der aus dem Zimmer von Jeanette kam, in die Küche. Dort fasste sie ihre schulterlangen geflochtenen Rastazöpfchen zu einem Pferdeschwanz zusammen und begann, die Einkäufe auf Schränke und den Kühlschrank zu verteilen.

Sie steckte mit dem Kopf gerade in der untersten Schublade des Tiefkühlfachs, wo die Pizzen hingehörten, als auf einmal ein fröhliches Lachen hinter ihr erklang und sich etwas Schweres auf sie legte. Zwei Arme schlangen sich um ihren Hals und zogen sie hoch.

»Na, meine Süße, wie ist es gelaufen?«, klang Gastons Stimme an ihrem Ohr. Am liebsten hätte Yasmina sich fallen und sich trösten lassen, aber sie war so schlecht gelaunt, dass sie keine Lust hatte, nett zu sein. Unwillig machte sie sich frei und schloss die Tür des Tiefkühlschranks. »Gar nicht so toll«, versuchte sie gegen die Rockmusik von Love and Rockets anzuschreien. Vergeblich.

»Jeanne! Jeannette!!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Mach die Mucke leiser!«

Ein unwirsches »Ach, halt doch die Klappe!«, erklang gedämpft aus dem Zimmer neben der Küche, doch die Musik wurde tatsächlich leiser. Yasmina zog eine Grimasse in Richtung der Wand, die an Jeannettes Zimmer grenzte, und ließ sich erschöpft in einen der bunt bemalten Stühle fallen.

Gaston tat es ihr gleich und zündete sich eine Selbstgedrehte an. Er sah sie lächelnd an. »Lass mich raten. Ist mal wieder scheiße gelaufen, was?«

»Ja«, seufzte sie. Es war doch tröstend, dass er sich weder davon noch von ihrer schlechten Laune aus der Ruhe bringen ließ. Immerhin hatte es schon Situationen gegeben, in denen er auch anders reagiert hatte. Aggressiver. Mieser gelaunt.

»Stell dir vor«, sagte Yasmina und nahm Gaston die Zigarette aus der Hand, um selbst einen tiefen Zug zu nehmen. Wie immer wirkte seine Tabakmischung beruhigend auf sie. Yasmina glaubte, sich schon entspannter zu fühlen. »Der Kerl, der mich gerufen hat, ist Osmanist.«

»Klingt wie Fetischist«, grinste Gaston und nahm sich seine Zigarette zurück. »Und? Hab ich recht? Ist das was Perverses?«

Yasmina warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Er kennt sich mit Turkologie aus. Er spricht altes Türkisch.«

»Ich hab sowieso nie kapiert, wieso du deine Kumpels verrückt gemacht hast, nur um bei deinen Aufträgen von Alt-Aramäisch auf altes Türkisch umzusteigen. Es hat doch alles super geklappt, oder nicht?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit diesem Alt-Aramäisch echt Pech hatte!«

»Ja, dieser schwarzgekleidete Typ ist dir erschienen.« Gastons dunkle Augen funkelten zweideutig. Yasmina wusste wie immer nicht, ob das so war, weil er eifersüchtig war - was er natürlich bestritt! - oder er ihr diese Spukgeschichte einfach nicht abkaufte. Naja, sie ist ja auch genau genommen unglaublich.

»Uriel«, sagte sie schließlich, ohne diese Diskussion wieder aufzuwärmen. »Ja. Man muss es ja nicht beschreien.«

»Seitdem hast du Pech.«

»Ja, sieht so aus«, meinte Yasmina und ging an den Schrank, um sich eine Tasse und Tee zu holen.

»Yasmina, ich sag dir, da hat dich jemand reingelegt. Ich bin sicher! Es gibt einfach keine Dämonen und keine Totengeister«, sagte Gaston sehr bestimmt. »Das war irgendeine Projektion, die man dir als echt verkauft hat.«

Yasmina schwieg. »Glaub nur ja nicht, das hätte ich mir nicht schon eine Million Mal gesagt«, murmelte sie schließlich. »Aber ich bin sicher, dass dieser Typ existiert. Ich bin auch sicher, dass es Dämonen gibt.«

»Das bist du erst, seit diese Tante von dieser Stiftung hier war. Julie Dingsda.«

»Ja, ich weiß«, sagte Yasmina. »Die hat wirklich damit zu tun. Die ist Dämonenjägerin. Ich habe schon versucht, sie mal anzurufen, über diese Stiftung. Ich dachte, vielleicht weiß sie irgendwas über diesen Totenengel - oder ob der über mich einen Fluch gesprochen hat oder so. Aber sie ist gar nicht im Land, ihre Stiftung hat sie nach Japan geschickt, sagte man mir. Aber dieser bürokratische Spießer am anderen Ende der Leitung wollte mir nicht mal ihre Adresse da sagen. Als ob er Angst gehabt hätte, dass ich gleich rüberfliege und die Alte stalke! Als ob jeder das Geld hätte, gleich den nächsten Flieger der Air France nach Tokyo zu buchen!«

Gaston sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Du willst noch enger mit dieser Tussi zu tun haben?«

»Naja, sie schien sich mit diesem Zeug auszukennen. Beschwörungen, Totengeister, Dämonen und solche Sachen. Wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich sogar sagen, dass sie das berufsmäßig macht. Obwohl sie eigentlich nur Interviews machen soll für diese Stiftung.«

Gaston kicherte und sprang auf, um Yasmina den Tee aufzukochen. »Dämonenjäger als Beruf! So was Beklopptes. Willst du einen auf Buffy the Vampire Slayer machen? Yasmina, jetzt mal ehrlich. Ich weiß echt nicht, was du mit dieser Julie willst. Du solltest dich einfach mal ein bisschen entspannen, damit du wieder zu klaren Gedanken kommst.«

»Entspannen ist gut. Ich hab heute mein letztes Geld für diesen Einkauf ausgegeben. Ich bin total pleite! Und dabei habe ich noch deine Blättchen und das Müsli für Jeannette vergessen!« Yasmina steckte ihre Nase in den dampfenden Yogitee. Der Duft des Pfeffers im Tee ließ sie beinahe niesen.

»Du hast mein Müsli vergessen?«, kam eine Stimme von der Küchentür her. Jeannette kam herein. »Na toll. Was soll ich morgen früh essen?« Sie öffnete den Kühlschrank und steckte den Kopf hinein.

»Was ist denn mit dem netten Typen, mit dem du vorhin in deinem Zimmer verschwunden bist?«, fragte Gaston anzüglich und sah zu Yasminas Missfallen interessiert auf das Hinterteil Jeannettes, das aus dem Kühlschrank ragte. »Du könntest den doch zum Frühstück vernaschen.«

Yasmina warf dem grinsenden Gaston einen bösen Blick zu. »Tut mir leid, Jeannette«, sagte sie dann. »Aber davon abgesehen, dass ich total pleite bin, hab ich's auch einfach vergessen.«

Jeannette tauchte aus dem Kühlschrank wieder auf und sah die Freundin nachdenklich an. »Du bist in letzter Zeit echt durch den Wind«, sagte sie. »Vielleicht solltest du's doch mal mit einem richtigen Job probieren, statt Leuten einzureden, es gäbe Dämonen und Engel.«

»Ich rede den Leuten gar nichts ein«, meinte Yasmina. »Das glauben die von ganz allein.«

»Egal«, sagte Jeannette und öffnete eine Bierflasche. »Ich frag morgen mal meine Schwester. Die hat einen Laden für Voodoo- und Hexenzubehör und jammert immer darüber, dass sie allein nicht mehr mit allem klarkommt. Wenn du Bock hast, dann kann ich sie fragen, ob du ihr nicht aushilfsweise unter die Arme greifen kannst.«

»Echt?« Yasmina starrte die Mitbewohnerin über den Teebecher hinweg an. »Das würdest du tun?«

»Klar doch, du kennst dich doch mit Dämonen aus!« Jeannette kicherte.

»Verdammt, mach dich nicht auch noch lustig über mich!« Yasmina knallte die Teetasse auf den Tisch und wollte schon aus der Küche rennen, doch Jeannette hielt sie am Arm fest. »Ey, ich will dich nicht verletzen, Yasmina!«, meinte sie besänftigend. »Ist doch auch voll okay! Wenn man dran glaubt, dann glaubt man eben dran!«

Yasmina schauderte. »Ihr habt wirklich keine Ahnung«, murmelte sie und schwieg. Stille breitete sich in der Küche aus, in der keiner so recht etwas sagen wollte. Yasmina dachte an die früheren Zeiten zurück. Wie schon so oft, seit sie auf Julie Deneuve, die angebliche Dämonenjägerin, getroffen war, wünschte sie sich die sorglosen Zeiten zurück, in denen es ihr noch nichts ausgemacht hatte, sich den Leuten als ein übersinnlich begabtes Medium zu präsentieren. Doch seit sie mit Julie Deneuve auf CHAVACH getroffen war, einen Dämon, mit dem selbst die professionelle Dämonenjägerin nicht richtig klargekommen war, und schließlich auch auf Uriel, der sich selbst als Engel des Todes bezeichnete, fühlte sich Yasmina Azari in ihrer Haut nicht mehr richtig wohl. Sie wandte sich um und sah, dass ihre beiden Freunde sie anstarrten, als sei sie nicht mehr dieselbe.

Und das war sie ja auch nicht. »Tut mir leid«, sagte sie zu den beiden. »Ich weiß, das klingt einfach bescheuert. Aber… ich habe diesen Uriel wirklich gesehen. Und da diese Julie Deneuve -«

»… die angeblich ausgerechnet jetzt nach Japan verschwunden ist…«, warf Jeannette ein. »Sorry, so einen Quatsch glaubt doch kein Mensch. Das denken sich doch nicht mal schlechte Horrorautoren aus.«

Yasmina unterbrach sich. »Was hätte diese Julie denn davon haben sollen, mir was vorzumachen? CHAVACH war ja nicht ihre Idee. Fonsy ist diejenige gewesen, die darauf kam.«

»Alphonsine ist einfach nur übergeschnappt«, ließ sich Gaston vernehmen, der jetzt die Beine auf den Küchentisch gelegt hatte und Yasmina herausfordernd ansah. Yasmina wusste, dass er den »Ganzen Quatsch«, wie er das nannte, nicht glaubte. Für ihn zählte nur das gute Geld, das sie mit dem Glauben daran verdiente. Sie erwiderte seinen Blick. Was sie gesehen und erlebt hatte, wusste sie, daran gab es nichts zu rütteln.

»Hätte ich auch vermutet, wenn ich nicht gesehen hätte, dass da ein Schatten bei ihr im Zimmer war. Etwas Dunkles. Nicht einfach nur ein Fleck, an dem kein Licht war. Und als ich auf diesen Uriel getroffen bin, war Fonsy schon tot und Julie angeblich in Japan. - Mann, ich sag euch, ich habe das Gefühl, als hätte ich etwas gesehen, was ich nicht hätte sehen dürfen. Was kein Mensch sehen sollte. Wenn ich das vergessen könnte, dann wäre ich wirklich froh, das glaubt ihr doch wohl auch. -… Julie hat einmal gesagt, dass Dämonenjagd nichts für normale Menschen ist. Ich glaube, ich weiß langsam, was sie damit gemeint hat.«

Wieder schwiegen alle. Yasmina starrte an den beiden vorbei aus dem dunklen Küchenfenster.

»Yasmina, es würde dir, glaube ich, wirklich gut tun, einen anderen Job zu machen«, sagte Jeannette schließlich vernünftig. »Dämonen und Geister hin oder her, du darfst dir nicht so viele Gedanken darum machen. Ich rufe meine Schwester gleich morgen mal an. -… Ja, ich weiß«, fügte sie dann hinzu, als sie Yasminas wenig begeisterte Miene sah. »Du hasst es, an einer Supermarktkasse zu sitzen und Ladenhilfe ist gar nicht so weit davon entfernt. Aber es ist ein Kompromiss. Mal sehen, ich glaube, du würdest dich auch ganz gut mit meiner Schwester verstehen.«

Yasmina nickte langsam. »Vielleicht ist das wirklich mal für eine Zeit ganz gut«, sagte sie schließlich. »Danke, Jeannette!«

Die Freundin lachte, schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale auf dem Tisch. »Kein Problem! Was tut man nicht alles für Freunde, oder?« Damit verschwand sie in ihrem Zimmer. Einen Moment später wurde die Musik wieder lauter.

Gaston grinste. »Siehst du, Süße. Ist doch alles halb so wild. Zur Feier des Tages lade ich dich jetzt noch bei Pascal ins Saint Blaise auf einen Pernod ein und wir überlegen, wie wir demnächst deine Sitzungen als Medium organisieren können, ohne dass du glaubst, dir funken Dämonen dazwischen.«

Im ersten Moment wollte Yasmina ablehnen. Kein Dämonengequatsche heute mehr! Doch dann fiel ihr ein, wie viel Geld sie damals bei der reichen Madame Auteuil bekommen hatte. Und das nur, um dem kleinen Köter dieser Bonzentussi Eintritt ins Paradies zu erkaufen! Auch wenn sie auf Uriel getroffen war - Geld hatte das alles ja wirklich gebracht.

Und Gaston? Der meinte es doch nur gut…

Vielleicht gab es ja einen Weg, wie sie weiterhin als Medium arbeiten konnte. Zu ihrem Nutzen und zum Nutzen des Aberglaubens anderer. Damit schadete sie doch niemandem!

Gaston hatte recht. Der schwarze Engel musste ja nichts davon erfahren.

***

Er war frei.

Unendlich frei, nichts band ihn mehr an einen Ort. Es war wunderbar, das zu wissen.

Nur sein eigener Wille war es, der ihn noch hierbleiben ließ.

Und sein Hunger. Hier, in dieser Metropole, hatte er bereits viel Nahrung gefunden, doch er spürte, dass sie immer noch nicht ausreichte. Er brauchte mehr Stärke. Die Aufgabe lag noch vor ihm - und er wusste auch, wie sie aussah. Das hatte er wie alles andere nicht von jemandem erfahren - er hatte es einfach gewusst, genau, wie er jetzt plötzlich einfach gewusst hatte, dass er an diesen Ort nicht gebunden war. Je stärker er wurde, desto deutlicher stand ihm seine Aufgabe, sein Daseinszweck vor Augen. Er musste es besiegen, dieses Wesen, in dem LUZIFERS Erneuerung stattfinden sollte. Es würde anstrengend werden, es zu finden, auch das würde Kraft kosten, Kraft, die eigentlich für den späteren Kampf, der der Begegnung unweigerlich folgte, aufgespart werden musste.

Er hatte noch nicht genug. Erst, wenn der Drang nach mehr Kraft verschwunden war, würde es genug sein. Ohne sich zu fragen, woher dieser Gedanke und dieses Wissen kamen, wusste er, dass es so war. CHAVACH wusste, wenn er diesen Kampf gegen JABOTH gewinnen wollte, dann musste er stärker werden. Es galt, neben dem Sammeln seiner Kräfte das Wesen zu finden, in dem LUZIFER wieder auferstehen würde - diese Kreatur, wie auch immer sie aussehen mochte, welche Form sie auch annahm, sie würde stärker sein als alles, was die Menschheit, ja selbst die Sieben Kreise der Hölle jemals hatten ertragen müssen. Er fühlte sich nicht nur deshalb von magischen Menschen angezogen, weil diese gute Nahrung waren, es gab noch einen anderen Grund, weshalb er die Nähe derartiger Wesen suchte - sie glichen JABOTH. Auch wenn sein Daseinszweck letztendlich der sein würde, sie zu beschützen, - sie glichen IHM, und sie zu besiegen, der Triumph, der ihn dann erfüllte, war ganz klar ein Vorgeschmack auf den Sieg, den er über diese boshafteste, übelste Kreatur, die das Universum je gesehen hatte, erringen würde. Daran bestand kein Zweifel.

Er wusste aber auch, leicht magische Menschen reichten ihm als Nahrung nicht mehr. Sie waren nichts weiter als etwas, das ein Wesen wie ihn, CHAVACH, am Leben erhalten würde, bis er etwas Besseres fand. Erst dieses Bessere würde ihm ermöglichen, den Kampf aufzunehmen und ihn dann auch zu gewinnen. Und nur darauf kam es an.

Er zog sich in sich zurück, konzentrierte sich. Nicht darauf, JABOTH zu finden. Das war die große Aufgabe, aber es war noch lange nicht so weit. Erst musste er stärker werden. JABOTH würde erzittern müssen, allein durch seine Anwesenheit, seine, CHAVACHs, schiere Präsenz. Gar nicht so einfach bei einem Wesen, das aus purer Bosheit bestand und dessen Ausstrahlung jeden anderen Gedanken, jedes andere Wesen klein und hilflos erscheinen ließ. Doch erst dann war an eine Begegnung, geschweige denn einen Kampf überhaupt erst zu denken.

CHAVACH versank in sich selbst und suchte. Er dachte daran, in der Hölle nach Nahrung zu suchen. Dort gab es Magie, magische Wesen und energiereiche Nahrung im Überfluss. Aber das bedeutete auch, dass sich die Gefahr potenzierte, entdeckt zu werden. Es war noch nicht so weit. Er wusste nicht, ob es zu optimistisch war, auf ein Überraschungsmoment zu hoffen, aber dennoch - er wollte, wenn JABOTH Gerüchte über seinen Gegner zu Ohren kamen, stark genug für einen Angriff sein. Nein, es war besser, wenn er vorerst in der Welt der Menschen blieb und sich weiter dort Nahrung suchte. Magie, also Energie, gab es auch hier. Es durfte nicht sein, dass er seine Karten schlecht ausspielte. Er war stärker, gerissener, das wusste er.

Und das würde so bleiben.

Bevor er sich auf den Weg machte, hielt er noch einmal an. Es gab viele Orte in dieser Stadt, an denen sich Menschen auf etwas ganz Besonderes konzentrierten. Sie nannten es Spielhallen, Arbeitsplatz, Vergnügungsparks, doch die Bezeichnung war CHAVACH gleichgültig. Diese Orte boten Nahrung, und besonders die Spielhallen faszinierten ihn dabei: Die Kraft, die Konzentration der Menschen, die einen flachen Stein oben in einen Automaten warfen und zusahen, wie er seinen Weg durch ein Labyrinth von Klappen und Hebeln hindurchmachte, um unten in eines der vorbestimmten Löcher zu fallen, war unglaublich. Die Energie an diesen Orten war unfassbar hoch, CHAVACH hatte gelernt, diese Hallen zu schätzen. Sie boten Energie im Überfluss, und er konnte diese Energie auch noch steuern. Es war ein Leichtes, diese winzigen Kugeln so zu beeinflussen, dass die Spieler es als Gewinn ansahen. Er bediente sich so auch nicht mehr einzelner Personen oder Individuen. Er fuhr besser, wenn er die Energie als Ganzes absaugte.

Doch er war sicher, dass es an anderen Orten der Welt noch energiereichere Quellen gab. Diese Spielhallen waren nett, sie hielten ihn am Leben, aber er wusste, er würde irgendwann mehr brauchen.

Doch jetzt noch nicht. Er hatte diese Kraftquelle noch lange nicht ausgeschöpft. Er schwebte eine Weile über der grell erleuchteten Einkaufsstraße und suchte sich eine Halle aus, in der heute besonders intensiv gespielt wurde. Er hatte sie bald gefunden und badete in der prickelnden Magie, die über dem Ort lag und den vielen Spielern entströmte. Er genoss es, zwang die Wesen darin, noch mehr Energie auf einen Gewinn zu setzen, ihm mehr Energie zu geben. Es war wundervoll, die Macht auszuüben! Und wie wunderbar würde es erst sein, wenn er sie an JABOTH ausprobieren konnte! Nach einem letzten tiefen Schluck genoss er noch einen Moment die Stärke, die er in sich aufgenommen hatte.

Dann machte er sich auf den Weg. Die Menschen in diesem Teil der Welt mochten als Einzelwesen nicht sonderlich gut als Nahrung für ihn fungieren. Doch wer sagte, dass er sich immer nur einen nehmen musste? Er konnte mittlerweile die Kraft dieser Wesen, die einzeln so schwach und zerbrechlich waren, bündeln. Das würde für eine Weile reichen. Vielleicht fand er dabei ja wieder einen Dämon, der sich hier auf der Erde herumtrieb, den er nutzen und dem er alle notwendige Energie entziehen konnte.

Er wusste, er würde früher oder später die Quelle finden, die ihm alles Notwendige gab, wenn er nur geduldig genug war.

Und je mehr Kraft er hatte, desto mehr Wissen würde er besitzen, um JABOTH zu vernichten.

***

»Los, Minamoto-san! Jetzt!«

Nicoles Stimme übertönte kaum das Chaos, das in der Spielhalle herrschte: Menschen kreischten und rannten sich gegenseitig in dem Versuch um, hinauszugelangen, die Pachinko-Geräte kippten mit ohrenbetäubendem Krachen wie Dominosteine einer gegen den anderen, die Alarmanlage heulte. Über allem lag ein brüllendes Donnern, das Nicoles Trommelfelle beinahe platzen ließ.

Minamoto-san wandte sich um und warf etwas auf den dunkelroten Schatten, der sich in der Mitte der Spielhalle aufbäumte und das grellbunte Neonlicht zu verschlucken schien. Nicole wusste, dass es sich bei dem kleinen Gegenstand um ein Kräutersäckchen handelte, in dem auch ein Jadeamulett eingenäht worden war. Sie konzentrierte sich, um über den Dhyarra-Kristall der 8. Ordnung, den sie in der Hand hielt, gleichzeitig Energiestrahlen auf den dunklen Schatten zu werfen.

Der schattenartige Dämon brüllte noch einmal donnernd auf, als ihn das kleine Säckchen mit den magischen Kräutern gleichzeitig mit einem Energiestrahl aus Nicoles Dhyarra traf. Ein Tentakel aus bösartig rot glühendem Schatten stieß aus ihm hervor und fegte noch ein paar der Pachinko-Automaten durch die Halle. Nicole duckte sich in eine Mauernische und hoffte, dass es keinen der Besucher und auch nicht Minamoto Masaburo, den japanischen Geisterjäger, traf. Vorsichtshalber hatte sie ihren Dhyarra fest in der Hand und stellte sich jetzt vor, dass die Automaten sich während des Flugs in Nichts auflösten. Sie konzentrierte sich so sehr auf das Bild der Spielautomaten, die zwar solide aussahen, aber bei der kleinsten Berührung von etwas Festerem als Luft in eine glitzernde Wolke Metallstaub zerstoben, die niemandem mehr schaden konnten, dass ihr erst einige Sekunden später auffiel, dass es einen Aufprallkrach hätte geben müssen, der ausgeblieben war.

Totale Stille. Sie öffnete die Augen, doch außer dem totalen Chaos war nichts zu sehen. Die schwarzrote Dunkelheit, der Dämon, ein Kami der Finsternis, wie Minamotos Tante Madame Ichiko ihn genannt hatte, existierte nicht mehr. Nur noch eine düstere Rauchwolke stand still und wie gebannt durch das Amulett im Raum. Im nächsten Moment wurden Türen aufgerissen. Zugluft wehte in den Saal und löste die finstere Wolke mit einem Schwung in nichts auf.

Der Dämon war verschwunden.

Hastig sprang sie auf und rannte in die Mitte des Raums, in dem neben einem umgekippten Pachinko-Automaten eine ältere japanische Frau lag. Sie war bewusstlos. Nicole bettete den Kopf der Frau auf ihren Schoß. Keuchend kam Minamoto-san neben ihr zu stehen. »Madame Deneuve, ist alles in Ordnung?«

Nicole sah kurz auf. »Ja, alles gut, danke. - Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«

Minamoto nickte. »Habe ich. Wir sollten gehen, Madame Deneuve. Die Polizei wird bald hier sein. Ein mir bekannter Polizist ist bereits hier, er wird sich um die Kollegen kümmern, aber es wird besser sein, wenn wir nicht mehr vor Ort sind. Mit Verlaub, auch wenn Sie mit ihrer neuen Frisur japanischer aussehen denn je, niemand wird Sie für eine Landsmännin halten.«

Nicole nickte. Sie fiel mit ihren kürzlich kinnlang geschnittenen und glatt gekämmten Haaren zwar nicht mehr gar so sehr in der Menge auf, aber auch die pechschwarze Haarkappe half auf den zweiten Blick nicht mehr, zu verbergen, dass sie Europäerin war.

Sie legte den Kopf der älteren Spielerin sanft auf den Boden zurück und eilte dann hinter Minamoto-san aus der Halle. Der Polizist, der am Eingang stand, nickte Minamoto noch einmal freundlich zu. Draußen auf der Straße musste Nicole kurz blinzeln, so hell war die Sonne nach der dämonischen Finsternis in der Halle. In der Ferne klangen bereits Martinshörner der Krankenwagen, Passanten begannen, sich vor der Halle zu versammeln. Sie hatten mittlerweile mitbekommen, dass es in einer der beliebtesten Pachinkohallen der Shinjuku-Dori, der Einkaufsstraße in dem mondänen Stadtteil, Ärger gegeben hatte. Minamoto zog Nicole hastig die moderne und bunt glitzernde Ladenstraße entlang, bis sie an eine kleine, beinahe altmodisch anmutende Teestube kamen. Schnell öffnete Minamoto die Eingangstür und schob Nicole hinein.

In dem winzigen Gastraum war es dämmrig und nach dem Straßenlärm draußen, dem Verkehr und dem Hupen der Taxis, angenehm still. Als Nicole sich umsah, entdeckte sie an einem der Tische Minamotos Tante, die alte Madame Ichiko. Wie immer hatte sie das graue Haar aufgesteckt und trug einen Seidenkimono in einer gedämpften Farbe.

»Madame Ichiko!« Nicole verbeugte sich kurz mit den Händen auf den Knien. Ein leises Lachen antwortete ihr. »Madame Deneuve, Sie wirken mittlerweile wirklich wie eine Japanerin!«

»Danke!«, erwiderte Nicole und sah die ältere Dame vor sich lächelnd an. »Ich habe gute Lehrer. - Madame, haben Sie uns etwas Neues zu sagen?« Sie setzte sich an den kleinen Tisch gegenüber und ließ sich von Madame Ichiko eine Tasse Tee einschenken. Minamoto ließ sich erschöpft neben sie fallen.

Das freundliche Gesicht der alten Dame wurde bei der Frage ernst. »Leider sind die Nachrichten nicht sehr gut. Das Amulett aus Mondstein blieb die ganze Zeit dunkel.«

Für einen Moment breitete sich am Tisch enttäuschte Stille aus.

»Ich hatte wirklich gehofft, dass es diesmal klappt«, murmelte Nicole dann und nahm einen Schluck Tee. »Immerhin haben wir diesen Tipp vom Shinigami selbst!«

Madame Ichiko nickte. »Es klingt auch plausibel. In Japan ist das Glücksspiel verboten. Die Hoffnung der Menschen, ihre Gier danach, ein Spiel zu gewinnen, konzentriert sich oft auf solche öffentlichen Spielhallen. Der Shinigami hatte nicht unrecht, wenn er Sie darauf hingewiesen hat, dass sich CHAVACH an dieser Energie der Menschen bedienen könnte.«

»Und letzte Woche haben wir ihn ja auch beinahe gehabt!«, meinte Minamoto halb begütigend, halb enttäuscht.

Nicole nickte. »Und genau deshalb hätten wir vorsichtig sein müssen. Es war klar, dass sich nicht nur CHAVACH davon anziehen lässt, sondern auch andere Dämonen. Wie dieser Kami der Finsternis.« Sie sah an der alten Frau, die ihr gegenübersaß, vorbei an ein Rollbild, das hinter ihr hing. In den Wochen, die sie nun schon in Japan verbracht hatte, hatte sie gelernt, diese Bilder einigermaßen zu deuten. Auf diesem war ein Gott oder etwas in der Art zu sehen, der gegen eine Schlange kämpfte.

Wie der heilige Georg, der den Drachen bekämpfte. Die Mythen der Welt ähneln sich doch alle irgendwie, dachte Nicole und hätte beinahe gelächelt.

Madame Ichiko unterbrach ihren Gedankengang. »Madame, ich weiß, Sie sind hier, um einen ganz bestimmten Dämon zu finden. Aber selbst wenn Sie heute wieder keinen Erfolg hatten - seien Sie sicher, dass sie etwas Gutes getan haben. Es war gut, dass Sie diesen Dämon der Finsternis vertrieben haben.«

Jetzt musste Nicole wirklich lächeln. »Sie haben ja recht, Madame Ichiko. Dennoch - ich weiß selbst nicht, warum ich so sicher bin, ja, mich geradezu getrieben fühle, diesen CHAVACH zu jagen. Ich bin sicher, dass es nicht nur für mich wichtig ist, diesen Dämon schnellstens zu finden und zu vernichten, sondern dass das größere Dimensionen hat.«

Madame Ichiko wechselte einen Blick mit Minamoto. »Haben Sie Vertrauen, dass das Schicksal sich so entwickelt, wie es soll, Madame. Es wäre sicher falsch, da etwas zu forcieren.«

Nicole starrte das Bild weiter an. Es brachte eine Saite in ihr zum Klingen; sie überlegte, woran es wohl lag, dass ihr die Gestalt des Gottes, der die Schlange gerade mit einem langen, glänzenden Schwert angriff, so bekannt vorkam. Wo hatte sie diese Gestalt nur schon gesehen?

Auf einmal fiel der Groschen. Sie glaubte den Geistesblitz geradezu körperlich zu spüren. »Ja!«

Verwirrt sah Minamoto sie an. Doch Madame Ichiko verstand beinahe sofort. Es war geradezu unheimlich, wie gut diese alte Dame oft verstand, wovon Nicole sprach und auf das eingehen konnte, was sie gerade dachte. So auch jetzt wieder. Bei ihrer Antwort auf Nicoles Ausruf lief der Französin ein Schauer über den Rücken.

»Ihnen kommt der Inhalt des Bildes hinter mir bekannt vor, nicht wahr?«

Nicole nickte heftig und sah dann Madame Ichiko beinahe furchtsam an. »Madame, manchmal ist es mir wirklich unheimlich, wie gut Sie mich kennen.«

»Es handelt sich um einen der beiden Söhne des Schöpferpaares Izanagi und Izanami, den Sturmgott Susanoo. Er besiegte diese Schlange und schnitt aus ihrem Schwanz das Grasschneider-Schwert. Das Grasschneiderschwert ist neben dem Juwel und dem Spiegel eines der drei japanischen Heiligtümer.«

Nicole schwieg und starrte abwechselnd das Bild und die ausdruckslos freundliche Miene der alten Japanerin an. Deshalb war ihr das Bild so bekannt vorgekommen. Diese Geschichte kannte sie bereits. Zum ersten Mal hatte sie sie gehört, als sie mit Minamoto dessen Freund, den Nô-Theaterleiter Ieyasu Koichi, von einem Dämon befreit hatte. Dieser hatte ein Nô-Theaterstück auf seinen Spielplan gesetzt, das diesen Mythos zum Thema hatte.

Aber das war nur der Anfang gewesen. Immer wieder war Nicole in den letzten Wochen rein zufällig Dingen und Personen begegnet, die auf diese drei Heiligtümer - oder den Sturmgott selbst - hinwiesen. Zunächst hatte sie mit sich selbst geschimpft, als sie sich dabei erwischte, dass sie hinter jedem Spiegel, jedem Schwert oder Stein einen Hinweis zu sehen glaubte. Denn auch wenn der Spiegel eines der drei Insignien des japanischen Kaisertums war, dahinter einen Hinweis auf was auch immer zu vermuten, schien selbst Nicole zu viel des Guten zu sein. Sie hatte ja wirklich schon viel Übernatürliches gesehen, aber das schien selbst ihr nun ein wenig zu weit hergeholt.

Und doch.

Der Shinigami hatte schon vor mehreren Wochen zu ihr gesagt, dass sie viele Hinweise auf das Rätsel bekommen habe, das sich um ihre Suche nach CHAVACH rankte. Mittlerweile war Nicole davon überzeugt, dass sie die Einzige war, die diesen Dämon besiegen konnte, der offensichtlich seinen Ursprung in der Hölle hatte. Auch wenn sie die schlimmen Albträume nicht mehr hatte, die sie eine ganze Zeit lang verfolgt hatten, sie erinnerte sich noch genau an das überwältigende Gefühl des Bösen, das sie beim Anblick dieses kleinen Zwerges empfunden hatte, der dort an einer Felswand hing und unglaubliche Energiemengen in sich aufsog. Nicole war davon überzeugt, dass dieses Wesen (noch?) eine Art Astralkörper aussandte, um sich diese Energie auf der Erde zu holen.

Die Boshaftigkeit des Wesens war schon in diesem gebundenen Zustand so schrecklich - sie wagte gar nicht, darüber nachzudenken, was passierte, wenn es einmal genug Energie, genug Kraft hatte, sich davon zu befreien und über die Erde zu kommen. Sie wusste nur eines: Sie musste diesen Dämon, diesen CHAVACH, vernichten!

Und sie vermutete schwer, dass die drei Heiligtümer Japans die Hilfsmittel dazu waren. Doch es waren ja nur Symbole. Wie sollten sie in Wirklichkeit aussehen? Woher sollte sie das erfahren? Jedes Mal, wenn sie den Shinigami darauf ansprach, meinte dieser, es sei noch nicht so weit. Sein übergeordneter Geist habe gesagt, die Zeit sei noch nicht gekommen. Es war immer dasselbe. Doch die Zufälle, die sie immer wieder der Legende von den drei Heiligtümern begegnen ließ, kamen zu häufig vor, als das Nicole nicht geglaubt hätte, es handele sich um Hinweise.

Dennoch - Nicole spürte, dass sie die Geduld verlor.

»Ich treffe in letzter Zeit immer wieder auf Bilder und Gegenstände oder Textstellen, die auf diese drei Gegenstände, die Heiligtümer hinweisen«, sagte Nicole. »Ich bin sicher, dass es Zeichen sind, wie der Shinigami mir sagte. Aber ich weiß nicht, was ich aus diesen Hinweisen machen soll! Das frustriert mich einfach unglaublich!« Sie seufzte, trank ihre Teeschale in einem Zug aus und starrte in das grüne Teepulver, das sich am Boden der Teetasse gesammelt hatte. Mit viel Fantasie konnte man darin einen Handspiegel erkennen. Ich sehe weiße Mäuse, dachte Nicole genervt. Aber irgendetwas muss das zu bedeuten haben.

»Madame Ichiko, Minamoto-san, ich würde gerne einmal zu dieser Landbrücke fahren, auf der die beiden Schöpfergötter Izanagi und Izanami die Welt erschaffen haben«, sagte Nicole, einer plötzlichen Eingebung folgend. Sie hatte von dieser Landbrücke geträumt, sie hatte sie sogar im Garten des Nô-Theater-Direktors gesehen. Eine Bedeutung musste sie haben; weitgehend konnte man sogar eine Verbindung zu den drei Reichsinsignien Schwert, Spiegel und Juwel ziehen. Das musste sie doch irgendwie weiterbringen! »Bitten Sie mich nicht, das zu erklären, aber Minamoto weiß, dass diese Landbrücke eine Bedeutung zu haben scheint, vielleicht kommen wir dort einen Schritt weiter!« Ihre Stimme klang dringend.

»Madame, ich weiß, es ist derzeit nicht einfach«, erklang wieder die leise, melodische Stimme von Madame Ichiko. »Und Minamoto und ich werden alles tun, um Ihnen zu helfen. Dennoch. Wir müssen Geduld haben. Wir sind überzeugt, dass Sie eine ganz besondere Bestimmung hier in Japan zu erfüllen haben.«

»Ich bin gern bereit, daran zu glauben - und vielleicht finden wir die Antwort darauf ja wirklich in Miyazu!«

»Madame, ich halte das für riskant. Die Gegend wird von Susanoo, dem Sturmgott beherrscht. Sich mit ihm einzulassen, ist nie ratsam, er ist zu unüberlegt, zu stürmisch. Er meinte es gut mit den Menschen, ja, aber auf der anderen Seite kann seine Art auch sehr großen Schaden anrichten«, sagte Minamoto vernünftig.

»Wir sind hier sicher. Die Dinge werden sich entwickeln, wie sie sollen, darauf müssen Sie vertrauen«, sagte jetzt auch Madame Ichiko.

Nicole sah die beiden an. Auch wenn der Gesichtsausdruck der zwei Japaner nicht verriet, was sie dachten, Nicole war sicher, dass sie es ernst meinten. Sie würde im Moment nur ohne Einverständnis dieser beiden nach Miyazu kommen. Und auch wenn ich dieses Einverständnis eigentlich nicht brauche, ich käme mir schon sehr schäbig vor, ihnen ihre Freundlichkeit so zu danken.

Sie nickte schließlich. »Nun gut, ich werde mich gedulden, wenn Sie das sagen. Sie wissen, dass ich Ihnen vertraue!«

Jetzt lächelte Minamoto. »Es geht bei uns nicht immer so schnell wie in Europa. Aber es geht immer gut.«

Geduld. Vielleicht fällt bei mir ja noch der Groschen, was es mit dem Juwel, dem Schwert und dem Spiegel auf sich hat, dachte Nicole. Ich kann nur hoffen, dass es dann für die Menschheit noch nicht zu spät ist und CHAVACH über sie kommt.

Ich habe das dumpfe Gefühl, dass dann wirklich das Ende der Zeiten gekommen ist.

***

Langweilig.

Hätte man Yasmina an ihrem ersten Arbeitstag in Albertines Laden für Hexen- und Zauberzubehör nach ihren Gefühlen gefragt - das wäre die Antwort gewesen. Kaum jemand betrat den Laden, sie selbst hatte sich nichts zum Lesen mitgebracht und so blieb ihr nur, die Voodoo-Puppen, die Kristallkugeln und den Apothekenschrank voller Kräuter und Duftharze zu betrachten. Und natürlich die Eingangstür. Die sich nie öffnete.

Langweilig eben.

Doch dann war ihr Blick auf das Regal mit den Zauberbüchern und Grimoires gefallen. Sofort hatte sie Albertine gefragt, ob sie, Yasmina, vielleicht während ihrer Arbeitszeit in die Bücher hineinsehen dürfe?

Albertine hatte sie auf eine merkwürdige Art angesehen und die Frage mit »Ja!« beantwortet, so als habe sie schon viel zu lange auf diese Frage gewartet. Und seitdem war Yasminas Meinung zu diesem winzigen Souterrain-Laden in der Rue d'Orsel in Montmartre von »langweilig« zu »hochinteressant« geschwenkt. Es war wunderbar, den ganzen Tag in den Büchern zu stöbern, Beschwörungen zu lesen, was man bei der Anrufung von Dämonen beachten musste und was nicht, wie man die Kerzen - und welche! - um ein Sigill aufzustellen hatte.

Yasmina lernte mehr über Magie, als sie sich jemals hatte träumen lassen. Schon nach einer Woche stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht, wenn sie daran dachte, wie stümperhaft sie bisher ihre Show als Medium abgezogen hatte. Kein Wunder, dass Uriel ihr - symbolisch gesehen - auf die Finger gehauen hatte. Weder hatte sie ordentliche Kreide benutzt noch die richtigen Düfte, von dem Sigill auf dem Boden ganz zu schweigen.

Besonders dieses Sigill. Jetzt, wo ihre Nase seit zwei Tagen im Grande Grimoire, einer kritischen Werkausgabe des Beschwörungsbuches von 1522 steckte, war ihr klar, dass sie so ziemlich alles falsch gemacht hatte, was falsch zu machen war. Und dabei noch verdammtes Glück gehabt hatte. Ihr schauderte, wenn sie bedachte, was hätte passieren können, wenn sie ihrem halb erfundenen, halb abgemalten Sigill, mit dem sie immer den Leuten weisgemacht hatte, sie rufe den Glücksbringer, auch nur ein Häkchen hinzugefügt hätte. Im Grunde war es kein Wunder gewesen, dass dieser CHAVACH bei ihr aufgetaucht war und sich auch dieser japanische Totengeist von ihrem Budenzauber angesprochen gefühlt hatte.

Doch da war immer noch Uriel, der sie gewarnt hatte, diese Nummer weiter durchzuziehen. Wollte sie das wirklich? Mehr denn je war ihr klar, wie gefährlich es war, die Geister, ja, die Dämonen zu beschwören.

Aber nach diesem Buch hier war es doch so einfach!

Doch dann erinnerte sie sich wieder an den grauenhaften Schrecken, den Uriels Anwesenheit ihr eingejagt hatte. Diese Gestalt war vom Tod umgeben - doch nicht von einem kalten, grausamen Tod. Yasmina hatte in seiner Anwesenheit einen Hauch der Ewigkeit verspürt. Es war ihr klar, diese Gestalt war nicht böse. Doch sie war unerbittlich und war unbedingt gerecht, so gerecht, dass es wehtat. Genau, wie sein Aussehen wehtat. Er war schön gewesen, so schön, dass es sie den Anblick geradezu körperlich gespürt hatte. Weder Mann noch Frau, und nicht ganz menschlich, hatte Uriel die Schönheit des Todes an sich. Yasmina, die an den Tod immer als etwas Hässliches, Grausames und Furchtbares gedacht hatte, hatte nie in Erwägung gezogen, dass der Tod auch eine gewisse Schönheit besaß. Schon allein deshalb hatte sie der Anblick dieses Engels zu Tode erschreckt.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie klappte das Zauberbuch entschlossen für einen Moment zu und sah in ihre halb leere Kaffeetasse. Wollte sie das wirklich? Was, wenn Uriel sie gar nicht verflucht hatte, sondern nur nicht wollte, dass sie sich nicht in seinen »Arbeitsbereich« einmischte?

Aber das habe ich doch gar nicht. Ich habe keinem was getan, keinem geschadet und ich habe diesen blöden Engel auch nicht gerufen, das konnte ich gar nicht. Steht im Grimoire!

Aber du hast es den Leuten erzählt. Auch das mindert den Respekt der Menschen dem Tod gegenüber. Uriel gegenüber.

An Uriel glauben sowieso nur Bekloppte. Und Abergläubische.

Aber es gibt ihn.

Yasmina hielt inne. Ja, es gab Uriel, den Erzengel, den Engel des Todes. Das schien ein Fakt zu sein. Was also, wenn Uriel Yasmina doch mit einem Fluch belegt hatte? Oder einer Art übernatürlicher Sperre? Was auch immer das war, ein Engel würde doch sicher die Macht haben, das durchzusetzen.

Du solltest dich mal selber hören, Yasmina. Glaubst du so einen Quatsch wirklich?

Ja. Wenn ich glaube, dass es Uriel gibt, wenn ich glaube, dass Julie Deneuve mich nicht von vorne bis hinten verarscht hat, dann muss ich auch glauben, dass es so etwas wie einen Fluch gibt - und ich muss mich davor schützen.

Genauso entschlossen, wie sie es vorhin zugeklappt hatte, schlug sie das Grimoire jetzt wieder auf. Irgendwo hier drin musste doch stehen, wie sie einen Fluch lösen konnte.

Und wenn schon das nicht darin stand, dann fand sie vielleicht etwas - oder jemanden - der ihr dabei helfen konnte, den Fluch zu lösen, den dieser perfide Todesengel über sie geworfen hatte…

***

Es war dunkel. Nein, das war nicht das richtige Wort. An diesem Ort jenseits von Raum und Zeit schien ein Licht, doch weder war zu erkennen, wo man sich befand, noch wo der Ursprung dieses Lichts war. Der Ort strahlte Ruhe aus, Frieden, er ließ keine Wünsche offen.

Ein Paradies, hätten die einen gesagt.

Ein Nirwana, die anderen.

Doch der Shinigami befasste sich nicht mehr mit solchen Begriffen und Kategorien. Dies war einfach der Ort, an dem er seinen Herrn meist vorfand, wenn er ihn aufsuchen musste, auch wenn dieser seines Wissens nicht hier lebte.

So auch jetzt.

Meister, ich bin zu Euch gekommen, weil Ihr mir sagtet, dass ich mich immer an Euch wenden kann, wenn ich Zweifel an meiner Aufgabe habe oder nicht weiter weiß. Ihr würdet mir immer helfen.

Das ist richtig. Doch im Moment weiß ich nicht, warum du an deiner Aufgabe zweifelst. Du erfüllst sie ganz hervorragend.

Meister, Ihr habt mich von meiner Aufgabe, Seelen ins Jenseits zu geleiten und ihnen Frieden zu schenken, abgezogen, damit ich der verehrten Weißmagierin beistehen kann bei ihrer Suche nach dem Dämon CHAVACH.

CHAVACH ist ein besonderes Wesen. Aber es ist im Moment nicht an mir, dir den wahren Grund seiner Existenz zu enthüllen.

Deshalb bin ich auch gar nicht hier. Ich bin - ganz von meiner eigentlichen Aufgabe ab - ein ständiger Begleiter der verehrten Weißmagierin geworden. Ich schütze sie auf Arten, die sie selbst nicht versteht und die sie auch nicht erkennt, ganz nach Eurem Wunsch. Wer wäre ich, der niedere Diener, mich diesbezüglich Eurem Wunsch zu widersetzen!

Der Shinigami hörte ein Lachen. Und doch spüre ich den Zweifel in dir. Den Zweifel daran, ob dein Tun sinnvoll ist. Wenn es dir um Versicherung geht, ob du deine Aufgabe bewältigst, dann lass dir sagen, dass das der Fall ist. Ich habe dich ausgewählt, weil ich deine Zuverlässigkeit kenne.

Herr, ich bin nur ein einfacher Geist. Zweifle nicht an meiner Loyalität! Und dennoch - ich spüre die Unruhe in der verehrten Weißmagierin. Sie ist eine starke Frau. Sie lebte in einer Umgebung, in der sie ihren Willen bekam, indem sie ein freier und bewundernswerter unabhängiger Geist war. Ich verstehe sehr gut, warum Ihr sie für Eure Aufgabe ausgewählt habt.

Du weißt, dass ich dich schätze, doch du kennst diese Aufgabe nicht.

Nein, ich muss sie auch nicht kennen oder von ihr wissen. Das ist es nicht.

So sage denn, wie ich dir deiner Meinung nach helfen kann.

Die Weißmagierin ist sehr stark. Ihr Leben war angefüllt mit Geistern, Dämonen und anderen Wesen, sie hat gelernt, sich von keinem dieser Entitäten befehlen zu lassen. Sie wird ungeduldig. Sie ist hier, um CHAVACH zu jagen, doch sie wird unzufrieden, da sie ihn nicht fangen kann.

Ich verstehe, was du meinst. Doch die Weißmagierin wird sich gedulden müssen. Ihr Dasein hat einen bestimmten Zweck hier. Dessen muss sie sicher sein. Soweit ich weiß, ist sie hier einigen unserer Diener sehr nützlich.

Der Shinigami verneigte sich vor der unsichtbaren Stimme, die wie das Licht von überall und nirgends zu kommen schien. Ihr müsst mir diesen Zweck auch nicht vollständig mitteilen, Meister. Doch die Weißmagierin glaubt nicht, dass sie um die halbe Welt reiste, nur um hier zu tun, was sie auch in ihrer Heimat tat. Sie weiß, dass CHAVACH im Zentrum ihrer Aufgabe steht. Doch hier kommt sie nicht weiter. Um sie vom Hierbleiben zu überzeugen, braucht es mehr als einfache Worte.

Der Meister schwieg, und nach einer Weile fühlte der Shinigami eine leichte Unruhe. Er war sich nicht bewusst, etwas gesagt zu haben, das respektlos klang. Wenn dies geschehen war, dann tat es ihm leid. Er empfand dem ihm übergeordneten Geist gegenüber tiefen Respekt. Der hatte es bisher immer besser gewusst als er selbst, alles, was dieser angefangen hatte, war zum Guten ausgeschlagen. Mehr musste er nicht wissen. Wozu auch. Es war nicht nötig. Den Lauf der Dinge bestimmten andere, nicht er. Auch wenn seine Aufgabe nur ein kleines Rad im Getriebe schien, sie war wichtig und was mehr hätte er wünschen können? Es überstieg sein Begriffsvermögen, dass man mehr wollen könnte.

Doch er sah mittlerweile ein, dass diese perfekte Erklärung für den Lauf der Dinge für den starken, klugen und unabhängigen Geist der Weißmagierin nicht ausreichte. Sie musste Erfolge haben, die ihr gestellte Aufgabe selbst erledigen, um die Zufriedenheit zu erreichen, die der Shinigami bereits empfand. Und doch konnte er nicht umhin, das nicht immer für den besten Weg zu halten. Es hieß, die Gesamtheit der Dinge außer Acht zu lassen und vielleicht Wichtiges zu übersehen.

Du gibst dir die Antwort in weiten Teilen selbst, erklang jetzt wieder die Stimme des übergeordneten Geistes. Sie klang heiter und gelassen, nicht besorgt oder ärgerlich. Der Shinigami spürte wieder Frieden in sich, hatte er doch den gebührenden Respekt bezeigt.

Die Weißmagierin ist eine kluge Frau, doch ihr Geist stürmt voran und sie sieht das Ganze nicht. Das kann sie auch nicht, noch nicht. Sie muss lernen, den Weg zu gehen, ohne das Ziel zu kennen. Sie kann Dinge nicht immer allein durch ihre eigene Tatkraft lösen. Der direkte Weg ist nicht immer der beste.

Wie kann ich sie davon überzeugen?

Du wirst einen Weg finden, das zu tun.

Der Shinigami schwieg. Würde er das? Nun, wenn der ihm übergeordnete Geist das meinte, dann würde es so sein, keine Frage. Er würde darüber nachdenken müssen.

Lange Zeit herrschte in diesem Raum des unendlichen Friedens Ruhe. Der Shinigami wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Meister ihn wieder ansprach. Es spielte keine Rolle, ob es Tage oder Wochen waren. Hätte die Weißmagierin ihn gebraucht oder hätte sich das Gefüge, in dem sie sich derzeit befand, irgendwie geändert, dann hätte er das gespürt. Er hätte auch gespürt, wenn sich an den Befehlen seines übergeordneten Geistes etwas geändert hätte. Doch so konnte er in seinem ihm gemäßen Zustand in Meditation verharren.

Bis die gelassene Stimme seines Meisters wieder erklang.

Ich habe erfahren, dass sich Entwicklungen ergeben können, denen ich nachgehen muss. Bleibe in der Nähe der Weißmagierin.

Wie Ihr befehlt, Herr. Ich werde tun, was Ihr sagt.

Warte nicht hier auf mich. Begib dich in ihre Nähe und bleibe unsichtbar. Hilf ihr wie gehabt, wenn sie deiner Hilfe bedarf und sorge für sie, aber enthülle dich nach Möglichkeit nicht.

Das habt Ihr mir noch nie gesagt. Besteht Gefahr für die verehrte und bewunderungswürdige Weißmagierin?

Möglicherweise nicht. Vielleicht kann ich es verhindern und es wird niemand behelligt oder beunruhigt. Das wäre die beste Lösung. Aber es wird besser sein, wenn du direkt über sie wachst.

Der Shinigami legte die Fingerspitzen vor sich und berührte seine Handrücken mit der Stirn. Wie Ihr es wünscht, Meister. Ich werde gehorchen.

Der unbestimmte Raum um ihn, das sanfte Licht von allen Seiten, es verschwand langsam und machte einem dunklen Zimmer in einem alten ryokan Platz.

***

Frustriert klappte Yasmina den Folianten zu.

Das war jetzt schon das fünfte Buch, das sie durchlas. Doch bisher hatte sie nicht einmal den winzigsten Hinweis darauf gefunden, wie sich der Fluch eines Erzengels lösen ließe. Oder dass solche Wesen überhaupt Flüche aussprechen konnten. Dabei war der Titel, »Symbole des Todes und Möglichkeiten der Entzauberung«, so vielversprechend gewesen!

Mist. Und wieder ein neues Buch!

Immerhin hatte sich in den letzten drei Wochen nichts weiter ereignet. Nichts Negatives jedenfalls. Je länger sie sich mit dem Gedanken an einen Fluch des Uriel befasste, desto sicherer war Yasmina geworden, dass sie das Pech in ihrem Alltag verfolgen würde. Doch in den vergangenen Wochen war nichts weiter geschehen. Sie bekam jede Woche von Albertine ihren Lohn, freundete sich mit ihr sogar an und selbst Gaston schien aufgeräumter und nicht mehr so gereizt von ihr und ihrem Aberglauben wie noch kurz nach der Sache mit Julie und Alphonsine. Wie auch immer - je länger diese Glückssträhne dauerte, desto sicherer wurde Yasmina, dass sich der Fluch des Todesengels nur auf ihre Arbeit als Medium bezog - und dabei insbesondere auf die stümperhafte Ausführung. Yasmina war sicher: Sobald sie eine Möglichkeit gefunden hatte, diesen Fluch zu lösen - und etwas anderes wollte sie ja auch nicht! - dann würde sie wieder diese Show abziehen können. Sie würde sie mit ihren neuen Kenntnissen so anlegen und ausrichten, dass sie keinen wie auch immer gearteten Geist mehr rief - und dann wieder alle Beteiligten bekamen, was sie wollten: Sie genug Geld, um sich keine Sorgen mehr machen zu müssen, und die Kunden eine Gewissheit, mit der sie leichter und zufriedener leben - oder im schlimmsten Fall - auch sterben konnten. Sie schadete niemandem damit. Im Gegenteil: Allen ging es auf diese Art besser.

Seufzend griff sie nach diesen Überlegungen wieder in Albertines Bücherregal. Immerhin hatte sie Glück, dass sie hier im Laden kostenlos an diese Bücher kam. Ihre Hand schwebte bereits über einem weiteren Folianten - »Der Teufel und seine Engel - Zeugnisse und Traditionen«, als sich die Tür öffnete und die kleine Glocke darüber anschlug.

Eine Kundin! Wow. Hatten wir auch lange nicht mehr.

Sie nahm das Buch hastig aus dem Regal und platzierte es auf den Tresen, als lege sie es für einen anderen Kunden zurück. Dort lagen schon einige Dinge, die Yasmina gleich für Albertine, die auch einen Internet-Versandhandel mit ihren Sachen betrieb, verschicken wollte. Nicht, dass die Kundin noch auf den Gedanken kam, es mitzunehmen.

Doch die junge Frau machte keine Anstalten, an das Regal zu treten, in dem Albertine Desant die Zauberbücher aufbewahrte. Sie sah Yasmina aufmerksam mit ernstem Gesichtsausdruck an, so als wolle sie die Verkäuferin abwägen. »Guten Tag! Ich suche ein Amulett!«

Yasmina sah die junge Frau verwirrt an. Sie war wesentlich kleiner als Yasmina, hatte einen Schopf voller goldglänzender und kurz geschnittener Locken und trug einen eleganten, schwarzen Hosenanzug. Ihre Haut war durchscheinend blass, die Farbe ihrer Augen war nicht bestimmbar. Für einen Moment dachte Yasmina, es wäre so etwas wie flüssiges Gold, aber das konnte ja wohl nicht sein. Sie sah elegant und hellwach aus und nicht so, als würde sie an Zauberei glauben.

So gar nicht esoterisch!, dachte Yasmina verwirrt, aber sie fasste sich schnell wieder. »Wogegen soll es denn schützen?«, fragte sie und wies die Kundin freundlich zu einer Vitrine, in der sich neben kleinen Traumfängern und Edelsteinanhängern auch Münzen, Täfelchen mit Beschwörungsformeln, Hände der Fatima und anderes befanden.

»Es soll mich eigentlich gegen Falschheit schützen«, sagte die Kundin mit ihrer klaren Stimme, die für so eine zierliche Person dunkel und kräftig klang und merkwürdig in dem kleinen Raum nachhallte. Yasmina war beunruhigt und wusste nicht genau, warum.

»Falschheit?«, fragte sie. »Meinen Sie so etwas wie Neid oder den Bösen Blick? Da wäre dann wohl diese Hand der Fatima am besten.«

»Nein. Ich möchte ein Amulett, dass Lüge entlarvt«, erwiderte die Kundin. Zu Yasminas Verwirrung sah sie sie direkt an, ohne zu blinzeln. Komisch. Zuerst dachte ich, die Augen seien grüngold. Aber jetzt sehe ich, dass sie irgendwie grau sind. Oder doch dunkel?

»Die Lüge entlarven…«, sagte Yasmina halblaut und nahm sich zusammen, auch wenn ihr der Blick der Kundin durch und durch ging. Wieder hatte sie das Gefühl, sie werde gewogen - und für zu leicht befunden. »Da hätten wir hier den Nephrit. Soll gegen falsche Freunde helfen.« Sie zog einen chinesischen Jadeanhänger aus der Vitrine. »Oder dieses Armband aus Falkenauge. Es ist besonders gut, wenn Sie ein wenig Selbstbewusstsein gegen Neider und Besserwisser benötigen. Das stärkt dieser Stein.«

Die Kundin warf nur einen kurzen Blick auf die beiden Schmuckstücke. »Das ist noch nicht ganz, was ich suche«, sagte sie dann entschieden. »Ich brauche ganz dezidiert etwas, dass mich vor Lügen schützt und mir hilft, sie zu erkennen.«

Yasmina spürte, wie sie rot wurde. Die Kundin sprach sie direkt an, jedenfalls hatte sie dieses Gefühl. Sie versuchte, sich nicht verunsichern zu lassen. »Nun, ich glaube, gegen die anderen, so wie Sie das verstehen, können Sie nichts unternehmen«, sagte sie schließlich freundlich. »Es gibt sicher kein Amulett, das klingelt, sobald ihr Gesprächspartner lügt. Aber sich selbst können Sie vielleicht helfen. Dieser Leoparden-Jaspis zum Beispiel, er fördert beim Tragen Ihre Sensibilität gegenüber allen Dingen.«

Zum ersten Mal wandte sich die Kundin mehr als eine Sekunde dem großen, talerförmigen Anhänger zu, den Yasmina auf ihre Handfläche gelegt hatte. Die Unbekannte sah eine Weile auf den Stein herunter. Yasmina starrte auf sie herab und versuchte, sich zu erinnern, wo sie diese Frau, diese Person schon einmal gesehen hatte. Sie kommt mir so bekannt vor!

»Er gefällt mir. Ich werde ihn nehmen.«

Yasmina nickte und ging zur Kasse. »Das sind dann 20 Euro«, sagte sie und verfrachtete den Anhänger in eine Tüte.

»Bitte, ich werde ihn gleich tragen«, sagte die Unbekannte noch und streckte fordernd die Hand aus. Mit der anderen hielt sie Yasmina den blauen Schein hin. Sie nahm ihn zögernd, während die Kundin sich den Stein um den Hals hängte. Als sie wieder aufblickte, sah sie Yasmina direkt an. »Ich spüre die Wirkung schon«, sagte die Unbekannte dann. »Das war offenbar der richtige Stein. Sie scheinen eine Begabung dazu zu haben, für andere Leute das Richtige zu wollen.«

»Da-« Yasmina stockte und musste sich räuspern. »Danke.« Was soll das denn jetzt?, dachte sie und starrte ihr Gegenüber sprachlos an. Was wollte diese Frau?

»Das ist ganz klar eine Gabe. Doch Sie scheinen sie nicht immer sofort anwenden zu wollen oder zu können. Daher sollten Sie sich nicht allzu sehr darauf verlassen«, sprach die dunkle Stimme der jungen Frau weiter. »Diese Gaben wollen wohl überlegt eingesetzt werden. Hier scheinen Sie den richtigen Ort gefunden zu haben, diese Gabe einzusetzen. Wenn man so einen Ort gefunden hat, dann ist das das Beste, was einem passieren kann. Und man sollte dabei auch bleiben. Oft ist es gut, sich mit dem zu bescheiden, was man hat und seine Grenzen nicht immer weiter hinausschieben zu wollen.« Damit drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und verließ den Laden.

Yasmina starrte stirnrunzelnd hinter ihr her. Was war das denn gewesen? Oder wer?

Schließlich tippte sie sich an die Stirn. »Die Leute haben doch alle einen Vogel«, sagte sie halblaut und schnappte sich das Buch, das sie für sich aus dem Regal gezogen hatte. »Und ich auch.«

Zeit, um sich wieder mit der Frage zu befassen, wie man einen Engelsfluch löste.

***

Wieder Tage vergangen, ohne dass viel passiert ist, dachte Nicole. Sie war zwar dazu übergegangen, Minamoto und seiner Tante bei der Bekämpfung kleinerer Dämonenerscheinungen zu helfen, doch sie hatte immer eindeutiger den Eindruck, sie trete auf der Stelle. Und obwohl Minamoto ihr den Gefallen tat und stapelweise Bücher anschleppte, die in Englisch oder Französisch abgefasst waren und sich mit der Legende um Susanoo und den drei Insignien Japans beschäftigen, hatte Nicole immer mehr das Gefühl, sie müsse wirklich zu dieser Amanohashidate, dieser Landbrücke.

Sie hatte Minamoto und auch seine Tante Madame Ichiko noch mehrmals darauf angesprochen, doch erreicht hatte sie damit nicht viel. Ihre japanischen Gastgeber schienen nicht willens, sie dorthin zu bringen, so als fürchteten sie dort eine große Gefahr für Nicole. Und bisher hatten beide es mit ihr so gut gemeint, dass Nicole gar nicht anders konnte, als ihnen vertrauen.

Ich weiß gar nicht, warum ich glaube, dass ich auf einmal dort in Miyazu am Meer alle Antworten finde. Vielleicht ist das gar nicht so. Die beiden haben schon recht, vielleicht hat es wirklich einen Grund, dass ich hier bin, und die Dinge entwickeln sich, wie sie sollen.

Nachdenklich sah Nicole in den kleinen Garten hinter dem ryokan hinaus. Der Tag war warm gewesen, doch jetzt, am Abend, begann die Luft feucht zu riechen. Zu hören war nur das Plätschern des winzigen künstlichen Bachlaufs. Sie nahm noch einen Schluck des herben, grünen Tees, den sie wie jeden Abend von Madame Ichiko bekommen, hatte und spürte, wie sie innerlich etwas ruhiger wurde.

Die Sonne schien rot durch die Blätter des Ahornbaumes und glänzte mit dem vergoldeten Dach der kleinen Zierpagode um die Wette. Nicole fragte sich unwillkürlich, welcher Landschaft wohl dieser Garten nachempfunden war. Es hieß ja, das beinahe jeder japanische Garten einer echten Landschaft ähnelte.

»Ich sehe, dass die verehrte Weißmagierin versucht, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden«, hörte sie auf einmal eine leise und angenehme Stimme hinter sich. Nicole fuhr herum.

In den Schatten des mit japanischem Minimalismus eingerichteten Zimmers saß eine Gestalt in rauchgrauer Seide. Das Gesicht bestand nur aus einer Nô-ähnlichen Maske und schien über dem Körper zu schweben. Es zeigte ein gelassenes und beinahe entrücktes Lächeln.

»Shinigami«, sagte Nicole. Sie hatte sich immer noch nicht an das plötzliche Auftauchen des Totengeistes gewöhnt.

»Ich grüße die verehrte Weißmagierin.« Der Geist legte die Fingerspitzen auf den Boden vor sich und verneigte sich tief. »Ich bin hier, da ich von Eurem Wunsch erfahren habe, die Amanohashidate zu besuchen.«

»Und du bist auch dagegen, dass ich dorthin fahre.«

Der Geist schwieg ein paar Sekunden, als müsse er über die Antwort nachdenken. »Es ist noch nicht an der Zeit. Ihr habt natürlich recht, dass diese Landbrücke eine Bedeutung hat. Doch noch ist es nicht an der Zeit.«

»Warum nicht? Ich bin es nicht gewöhnt, herumzusitzen und die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, bis etwas passiert.«

Die schwebende Maske senkte sich noch ein Stück, sodass das Lächeln darauf breiter zu werden schien. »Nein. Ihr seid nicht die Frau, die die Hände in den Schoß legt. Wie ich weiß, habt Ihr mit Euren Freunden bereits viele Menschen hier in Japan vor üblen Kami gerettet.«

»Vielleicht reicht mir das nicht aus, wenn ich weiß, dass es ein Wesen wie CHAVACH auf dieser Welt gibt!« Nicole stellte ihre Teeschale ab, sodass die Flüssigkeit darin fast überschwappte. »Ich fühle genau, dass man ihn vernichten muss, Shinigami! Und du weißt das auch, deshalb bin ich hier! Ich verstehe einfach nicht, was dieses Warten soll. Warum werde ich immer vertröstet?«

Der Shinigami hob das Gesicht wieder, sodass es diesmal ernst aussah. »Verehrte, ich kenne den Zustand Eurer Seele. Ich habe auch den mir übergeordneten Geist schon gebeten, mir mehr darüber zu sagen, sodass ich Euch ein wenig von Eurer Unruhe nehmen kann. Doch er weiß selbst nicht mehr. Er weiß jedoch, dass alles zur rechten Zeit enthüllt wird.«

»Und dann ist es vielleicht zu spät«, sagte Nicole bitter.

»Bitte, Verehrte. Mein Meister meint es gut mit Euch. Er steht im Dienste der Menschen. Er wird nicht zulassen, dass CHAVACH über die Menschheit kommt.«

Nicole schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Garten zu. »Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich das noch aushalte. Ich muss irgendwann -« Sie hielt inne und fuhr herum. Was war los? Warum hatte sie auf einmal das Gefühl, der Frieden des abendlichen Augenblicks hätte sich in Luft aufgelöst? Sie suchte mit den Augen nach dem Shinigami. Doch die Schatten in der Nische schienen tiefer und dunkler geworden zu sein.

Die Maske über dem rauchgrauen Seidenanzug hatte das Kinn weit in die Luft gehoben und sah Nicole grimmig an. Für einen Moment ergriff Panik Nicole - verlor der Kami jetzt die Geduld mit ihr? Doch als er wieder zu sprechen anfing, wurde ihr klar, dass er zwar zornig war, jedoch nicht auf sie.

»Verehrte, es tut mir leid. Wir müssen aufbrechen. Bitte gebt Eurem Freund, dem Geisterjäger, Bescheid. Etwas Dunkles, Schreckliches wird sich heute Abend ereignen, das Eurer Entschlossenheit und Tatkraft bedarf.«

Nicole war schon aufgesprungen und hastig in ein paar Kleidungsstücke gefahren; T-Shirt, Jeans und Sneaker. Sie steckte auch den Dhyarra in die Tasche, doch als sie den E-Blaster in den Hosenbund stecken wollte, schüttelte der Shinigami grimmig den Kopf. »Nicht dieses. Es wird nichts nützen und Euch heute nur schaden.« Zögernd legte Nicole die Schusswaffe der Ewigen weg.

»Was zur Hölle ist denn los?«

»Geht zum Bahnhof Ikebukuro, dies ist der nächste. Ihr müsst Euch beeilen. CHAVACH wird dort in Kürze auftauchen.«

Nicole zuckte kurz zusammen, als der graue Geist den Namen aussprach. »An einer U-Bahn-Station?«

»Er ist dazu übergegangen, sich von Menschenansammlungen zu ernähren. Er wächst. Heute Abend wird in einem dieser Züge eine große Menschenmenge feiern, und er wird dort sein.«

Für einen Moment war Nicole verwirrt. Was meinte der Shinigami damit, dass in einem der Züge gefeiert würde? Doch dann fiel ihr ein, was Madame Ichiko ihr vor ein paar Tagen belustigt erzählt hatte. Es kam in letzter Zeit wieder öfter vor, dass sich in den Zügen gerade dieser berühmtesten Bahnlinie Japans Flashmobs versammelten. Per SMS oder E-Mail wurden Leute zusammengerufen, um in einem der Wagen eine vollständige Runde der ringförmigen Bahnstrecke hindurch zu feiern.

Natürlich. Für CHAVACH, der sich von der Energie und der Lebenskraft der Menschen ernährte, war so etwas ein ganz besonderes Festmahl. Das erschien Nicole logisch. Auf einmal fühlte sie Vorfreude in sich. Es war, als ob sie aus einem langen Schlaf aufgewacht war - vielleicht konnte sie ja heute Abend endlich diesen Dämon in die Enge treiben! Doch dann nahm sie sich zusammen. Das hier war ernst. Sie schob die mit Papier bespannte shoji beiseite und schlüpfte durch den Spalt, um Madame Ichiko und ihrem Neffen Bescheid zu geben. Dann sah sie sich um, ob der Shinigami ihr folgte. Doch die Nische war leer.

Tja, dachte sie, sieht aus, als hätte ich mich vertan. Ist er wohl doch nicht auf dem SMS-Verteiler der Organisatoren…

***

Das Gedränge war unbeschreiblich.

Unglaublich. Es ist noch keine halbe Stunde her, da habe ich mir Action gewünscht. Aber das hier spottet ja jeder Beschreibung. Der Bahnhof Ikebukuro war einer der größten Bahnhöfe der Stadt - und des Landes. Kein Wunder, dass hier der Bär steppte.

»Und wie sollen wir jetzt wissen, wo die Leute feiern? Immerhin stehen wir nicht auf der Liste.«

»Aber wir haben einen Shinigami«, sagte Nicole zuversichtlich und steckte ihre Karte in den Schlitz des Durchgangs, der zu den Bahnsteigen führte. Sie ging hindurch und blieb dann knapp dahinter so plötzlich stehen, dass Minamoto fast in sie hineingelaufen wäre. »Madame!«, rief er erschrocken, doch Nicole legte einen Finger auf die Lippen.

Sie spürte, dass der Shinigami hier war. Direkt in ihrer Nähe, trotz der Tausenden von Leuten, die um sie herumströmten wie ein Fluss. Für einen Moment fühlte sie sich wie im Auge des Sturms, still, schweigend. Dann wusste sie auf eine geheimnisvolle Weise Bescheid. Sie sah sich um, doch nichts war zu sehen. Nicht einmal ein grauer Rauchschwaden, wie Nicole fast erwartet hatte. Doch sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie packte Masaburo Minamoto am Jackenärmel und zog ihn in die Richtung des Bahnsteigs, an dem die Yamanote-Linie abfuhr.

»Hier entlang«, sagte sie bestimmt. »Es wird der Zug sein, der hier um 21:26 in Richtung Shinjuku abfährt. Der dritte Waggon. Der wird auf Gleis 6 halten.«

Sie achtete nicht darauf, dass Minamoto etwas zögerte. Sie wusste jetzt, wo es hinging, sie wusste, dass der Shinigami recht hatte. CHAVACH war hier, in diesem Bahnhof, und hier und jetzt hatte sie die Chance, ihn zu kriegen und zu vernichten. Sie sah auf ihre Uhr, während sie die Treppe hinunter zum Bahnsteig hastete. 21:18. Viel Zeit war nicht mehr.

Sie lief den Bahnsteig entlang. Auch ohne lange zu überlegen, wusste sie, wo der Waggon anhalten würde, in dem die spontane Feier stattfinden sollte - es war der letzte. Nicole und Minamoto kämpften sich zum Ende des Bahnsteigs durch. Jetzt, so relativ spät am Abend, waren die ersten Nachtschwärmer unterwegs, die Geschäftsleute und Sekretärinnen waren bereits zu Hause. Knallbunt gekleidete Girls auf Plateausohlen - von denen Nicole schon lange geglaubt hatte, dass sie out seien -, Jungen, die hochtoupierte, bunte Haare hatten, Mädchen, die ihre Schuluniform mit glitzernden Kleinigkeiten aufgepeppt hatten, junge Männer, die mit den neuesten Armani-Anzügen herumliefen. Sie alle sammelten sich aufgeregt schnatternd am hinteren Ende des Bahnsteigs und erwarteten die beste Party des Jahres. Nicole lief es kalt den Rücken hinunter. Dann packte sie Wut. CHAVACH würde keine Gelegenheit haben, diesen fröhlichen Menschen zu schaden!

Ungeduldig wartete sie die letzten Minuten auf den Zug. Sie sah bereits die Lichter weit hinten im glitzernden Leuchten der nächtlichen Stadt auftauchen, als sie spürte, dass Minamoto sie fest am Arm packte. »Madame! Sehen Sie!« Er wies mit dem Finger auf die Anzeigentafel. Dicht davor zog ein Schatten vorbei und dunkelte die Tafel auf seltsame Weise ab. Es war, als sauge der Schatten alles Licht in seiner nächsten Umgebung auf. Die Tafel, die von innen beleuchtet wurde, flackerte kurz. Dann zog er weiter und blieb über den Menschen hängen.

CHAVACH.

Die Nachtschwärmer auf dem Bahnsteig wurden aufgeregter, je näher der Zug kam. Nicole sah beinahe erschrocken über die Menge, die ihr jetzt geradezu hysterisch vorkam. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und schob die Hand in die Hosentasche, wo sich der Dhyarra befand. Sie warf Minamoto einen Blick zu, er nickte zurück. Sie hatte ihm nichts von dem Dhyarra, oder wie er funktionierte, erzählt, doch mittlerweile wusste Minamoto, dass Nicole eine Waffe besaß, die er nicht beherrschen konnte, und die den meisten Dämonen durchaus gewachsen war.

Nicole hatte sich bereits auf dem Weg hierhin vage ein Bild ausgedacht, damit sie es im Zweifelsfall sofort vor Augen hatte: Sie stellte sich vor, dass der Schatten nicht an die Menschen vor ihm herankam, sodass diese vor dämonischen Angriffen geschützt waren. Sie schloss die Augen und holte dieses Bild wieder aus der geistigen Schublade hervor, in die sie es gesteckt hatte.

Das wäre doch gelacht, wenn wir das nicht hinkriegen würden…

Das Bild einer silbrigen Energieschicht, die nur dann sichtbar wurde, wenn der Schatten versuchte, die Partygänger unter ihm zu berühren, entstand vor ihrem inneren Auge. Es wurde so deutlich, dass die Geräusche um sie herum leiser wurden. Sie waren noch da, doch sie irritierten Nicole nicht mehr. Sie würde diese Menschen so lange mit dem Schutzschild umgeben, bis der Zug wieder abgefahren war. Dann würde sich der Schild zu einem Energiestrahl wandeln und CHAVACH zumindest so treffen, dass Minamoto ihn mit dem Zauber belegen konnte, den Madame Ichiko gewirkt hatte. Und Nicole hoffte, dass auch der Shinigami sich an diesem Bann beteiligen würde. Sie hatte das Gefühl, dass er in der Nähe war.

Diesmal musste es klappen.

Diesmal würden sie CHAVACH erledigen. Ein für alle Mal.

***

CHAVACH schwebte über dem großen Gebäude, in das Züge immer wieder hinein- oder hinausfuhren. Er wusste, was heute Abend hier stattfinden würde. Er machte sich keine Gedanken darüber, woher er das wusste. Es war so, das musste genügen. Alles andere war nicht von Interesse.

Er benutzte einen Teil seiner Energie dazu, unsichtbar für die kleinen, zerbrechlichen Kreaturen zu werden, die wie Ameisen, wie Insekten durch dieses Gebäude liefen, alle mit einem Ziel, alle mit Kraft, die sie aufwandten, um zu dem Ort zu gelangen, zu dem sie wollten.

Es war noch nicht lange her, dass er diese Energie, die von Kreatur zu Kreatur sehr unterschiedlich in ihrer Ausprägung war, nutzen konnte, als käme sie aus nur einer Quelle. Die Hallen, in denen gespielt wurde, waren einfacher. Dort galt es, ein Spiel zu gewinnen, es zu beherrschen. Alle wollten dasselbe. Aber bei so einem Bahnhof hatte jeder ein anderes Ziel, eine andere Absicht. Doch einige hatten Angst vor diesem Ziel, andere freuten sich darauf, wieder anderen war es egal, doch gemeinsam war ihnen eines: der Wunsch, so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen. Es war schwierig, die Energie, die mal positiv, mal negativ war, zu bündeln und in einheitliche Kraft zu verwandeln, die für den Kampf gegen JABOTH würde verwendet werden können. Zunächst hatte CHAVACH sich an diese Aufgabe noch nicht herangewagt. Sie würde zu Beginn viel Kraft kosten.

Doch vor einigen Zyklen dieser Welt hatte er diese Herausforderung angenommen - die Energien, die hier an diesem Ort flossen, waren zu verführerisch. CHAVACH hatte einige Zyklen vor dem Gebäude verbracht und die Energieströme gefühlt. Schon allein das war unglaublich. Er hatte sich kaum davon trennen können. Dann hatte er der Versuchung nicht widerstehen können. Ikebukuro war - was er nicht wusste - dem Passagieraufkommen nach der zweitgrößte Bahnhof der Welt. Es gab nicht viele Orte, an denen er sich so hätte laben können, wie ihm das hier möglich war.

Die ersten Versuche waren schwierig gewesen. Einige dieser kleinen, zerbrechlichen Wesen waren umgehend zusammengebrochen und die Fernseh-Nachrichten hatten abends (ohne dass er das wusste) von einer Serie seltsamer Zusammenbrüche an der Ikebukuro Station gesprochen. Doch mehr und mehr gelang es ihm, die Ströme zu unterscheiden. Sie zu trennen und dann, gereinigt von den Absichten, wieder zu bündeln.

Und jetzt war es wunderbar. Gerade die Verschiedenartigkeit der Energien schien ihm mehr Kraft zuzuführen, als er bisher je erlebt hatte. Er genoss das Gefühl, dass die Energie, die Kraft dieser kleinen Wesen ihm immer schrankenloser zuströmte. Ja, er war sicher, bald würde er JABOTH besiegen können, wenn es darauf ankam. Jeden Tag gewann er mehr, die Sicherheit wuchs.

Auch an diesem Abend, in dieser Nacht, kam noch mehr hinzu. Auch wenn um diese Tageszeit die Wesen wieder einheitlicher dachten. Sie wollten Freude, die meisten dachten jetzt positiv an ihr Ziel. Weniger Herausforderung, eigentlich schon fast unter seiner Würde. Doch CHAVACH dachte nicht daran, das Geschenk auszuschlagen. Als sich mehr und mehr Menschen auf diesem einen Bahnsteig versammelten, bemerkte er freudig, dass die Wesen, die sich hier getroffen hatten, eine sehr hohe positive Kraft in sich hatten.

Das würde er ausnutzen. Er verwendete ein wenig Energie darauf, sich zu tarnen. Das tat er in der Regel nicht; alles, was Kraft kostete, verringerte die Aussicht auf den Erfolg der eigentlichen Aufgabe. Doch so konnte er näher an diese Menschen herankommen, kein Tropfen der kostbaren Lebenskraft, die durch ihre Vorfreude auf ein wunderbares Erlebnis noch gesteigert wurde, durfte verloren gehen.

Er bewegte sich sanft vorwärts. Er wollte ihnen nicht grundsätzlich schaden. Sie sollten ihm ihre Kraft geben, aber dazu war es notwendig, dass sie lebten. Ihnen durfte nichts passieren.

Doch als er den ersten Schluck der Energie nehmen wollte, stieß er auf Widerstand.

Er hielt inne. Wieso Widerstand?

Er versuchte es wieder. Das konnte nicht sein, diese Wesen dort unten sahen ihn nicht. Sie hätten nichts unternehmen können, sich gegen ihn zu wehren. Doch es gelang nicht. Er kam nicht an ihre Kraft heran!

Für einen Moment geriet er in Zorn. Vergaß seine Tarnung. Wurde sichtbar. Dann nahm er sich zusammen. Nein, er würde sich nicht verraten. Die positive Energie, die ihm wichtiger war als die negative, würde er sich nicht entgehen lassen, sie durfte nicht durch Panik, die seine Entdeckung sicher ausgelöst hätte, beeinträchtigt werden. Er konzentrierte sich. Wo kam dieser Störfaktor her? Es war, als hätten die Menschen gewusst, dass er kommen würde, und für ihren Schutz gesorgt… doch dann spürte er es. Eine sehr starke Magie schirmte diese Menschen ab. Er überlegte kurz, den Schild zu durchbrechen. Doch das hätte Energie gekostet. Und alles, was den Energiepegel senkte, war schlecht. Und es hätte viel Kraft gekostet, diesen Schild zu durchbrechen. Er wurde von einer Quelle gespeist, die überaus mächtig zu sein schien.

Unbegrenzt mächtig. Ihm kam eine Idee. Was, wenn ihm gelang, die Quelle dieses Schildes anzuzapfen?

Er spürte weiter dem Ursprung dieser magischen Kraft nach. Sie war nicht zu orten. Oder nur sehr schwer. Er versuchte es weiter. Er wusste, es würde Zeit kosten, aber je näher er dieser Quelle kam, desto sicherer war er: Diese Zeit würde sich lohnen.

Die Nachtschwärmer und Partyleute drängten sich jetzt mit lautem Geschrei und Johlen in den Waggon. CHAVACH riskierte noch einmal kurz, ihnen hinterherzuspüren. Doch wieder nahm er auch deutlich den Schutzschild wahr, der die Menge immer noch umgab.

Schließlich war auch der letzte der Feiernden im Wagen verschwunden. Die Türen schlossen sich zischend. Der Zug ruckte an.

Auf dem Bahnsteig waren nur wenige Leute zurückgeblieben, und obwohl schon wieder neue Personen nachkamen, war für wenige Sekunden die Plattform fast leer.

Und da spürte er es! Von dort kam diese geheimnisvolle magische Kraft! Dort, diese beiden Menschen, diese beiden kleinen Wesen, die so dicht beieinander am Ende des Bahnsteigs standen, waren die Quelle. Sie sahen zu ihm auf. CHAVACH hielt inne. Sahen sie ihn? Spürten sie dank ihrer Magie, wo er war? Er war doch unsichtbar. Aber - immerhin hatten sie eine überaus starke magische Kraftquelle. Es war klar, er konnte nicht angreifen. Vielleicht war es gut, sich noch etwas stärker zu tarnen, damit er näher an sie herankam, ohne dass sie es merkten.

Er schaffte es, sich an diese beiden heranzupirschen. Ein Mann und eine Frau, diese Unterscheidung hatte er mittlerweile gelernt. Doch die Magie brannte, leuchtete in seinem Geist so hell, dass er nicht klar erkennen konnte, von wem der beiden sie ausging. Er beschloss, beide Wesen einzuhüllen. Dann würde er merken, welches die Kraftquelle in sich trug. Und es besitzen, mitsamt seiner Energie.

CHAVACH war sicher, wenn er lernte, diese magische Macht zu nutzen, würde er beinahe stark genug sein für seine hohe Aufgabe, die all diese kleinen, zerbrechlichen Wesen vor der Zerstörung und der ewigen Qual rettete. Sie bedeutete einen unglaublich großen Schritt näher an sein Ziel heran.

Wenn er diese magische Macht nutzen konnte, würde er es endlich tun können: Er würde JABOTH suchen können, ihn finden, egal, wo er sich befand, herausfordern und mit ihm kämpfen.

Und ihn töten. Und damit den, den JABOTH beherbergen sollte.

***

Minamoto-san sah irritiert auf.

Warum wurde es denn auf einmal so dunkel? Er warf einen Blick auf Julie Deneuve. Doch die stand nach wie vor, eine Hand in der Hosentasche, mit geschlossenen Augen neben ihm. Sie schien nichts zu bemerken. Wahrscheinlich schützte sie die Menschen vor dämonischen Angriffen. Die Arbeitsteilung zwischen ihm und ihr bestand meist darin, dass sie vor Angriffen schützte, er den Dämon verletzte und sie ihm dann den Gnadenstoß versetzte.

Wieder blitzte es vor seinen Augen über den letzten Passagieren, die in die Bahn einstiegen, silbrig auf. Die Türen, die sich langsam schlossen? Nein, das Leuchten war zu unirdisch, wahrscheinlich war das wirklich dieser geheimnisvolle Zauber von Julie Deneuve. Auf dem Bahnsteig wurde es noch eine Winzigkeit dunkler. So, als werde nicht mehr so viel Energie in die Beleuchtung und die Werbetafeln gesteckt.

Das musste CHAVACH sein. Er war hier. Gut, Minamoto wusste, was er zu tun hatte. Er sah sich suchend um, während sich der jetzt düstere Bahnsteig langsam wieder mit Menschen füllte. Da drüben - eine Werbetafel flackerte kurz auf und erlosch dann bis auf ein dünnes Glimmen an den Glühbirnen beinahe völlig. Dort musste er sein, der Dämon! Und da sah Minamoto auch schon einen Schatten, der sich langsam auf ihn zubewegte. Kaum auszumachen, aber vorhanden. Immer mehr Werbetafeln fielen aus, die Ecke in der er und Madame Deneuve standen, wurde immer dunkler. Plötzlich wurde Minamoto klar, CHAVACH wollte ihm und Nicole den Fluchtweg abschneiden. Er hatte sie entdeckt! Spürt er unsere Magie?, schoss ihm durch den Kopf, doch dann vergaß er den Gedanken wieder. Der Schatten kam näher. Minamoto wurde kalt. Die Angst griff nach seinem Herzen, nur mit Mühe konnte er sich dagegen wehren, von einer Panik, die eine Ameise angesichts eines viel größeren Wesens, dem sie in den Weg gerät, ergreifen mochte. Er kämpfte dieses Gefühl der Furcht, der Ehrfurcht angesichts der schieren Macht, nieder.

Er murmelte ein paar Worte in sich hinein und warf das Amulett, das den Dämon an einem Ort bannen sollte, auf den sich ständig nähernden Schatten.

Plötzlich erhob sich ein Lärm, der ihm beinahe die Trommelfelle zerriss.

War das ein Zug, dessen Bremsen defekt waren? Es kreischte und schrie um ihn herum. Verzweifelt presste er sich die Hände an die Ohren. Er versuchte, zu erkennen, was vor ihm geschah. Trotz der Panik und des unglaublichen Lärms, der den Bahnhof erfasste, stand Julie Deneuve still und mit geschlossenen Augen neben ihm, doch jetzt war ihre Stirn gerunzelt. Der Lärm lenkte sie ab, und Minamoto konnte nur hoffen, dass sie ihre Kraft behielt.

Durchsagen erklangen, die Bahnsteige seien zu räumen, Sicherheitskräfte tauchten auf, doch die Menschenmassen waren jetzt nicht mehr zu beruhigen, als über ihnen wieder ein Schatten sichtbar wurde. Blitze bildeten sich aus dem Nichts und schossen auf die Stelle zu, auf die Minamoto sein Amulett geworfen hatte. Der Japaner musste blinzeln. Die Energiestrahlen waren so grell, dass er sich kaum traute, die Augen zu öffnen. Doch als der Lärm nicht besser, sondern eher noch schlimmer wurde - warum vernichteten sie das Wesen nicht? So verletzten sie es nur und machten es wütend! -, warf er ein weiteres. Es schwebte im Zentrum eines Schattens, der durchsichtiger war als eine Rauchwolke, in der Luft und verstärkte die magischen Blitze, die von Julie Deneuves geheimer Waffe ausgingen.

Sie trafen den Dämon. Wieder kreischte und brüllte es. Die Passagiere und Passanten auf dem Bahnsteig flohen in Panik, sie wussten zwar nicht genau, wovor, aber die Ersten hatten den Lärm mit dem dunklen Fleck in Verbindung gebracht, der vor ihnen immer deutlicher sichtbar wurde. Er waberte und irisierte. Einige schrien sich zu, ein Feuer sei ausgebrochen, andere glaubten wegen des infernalischen Lärms, der über den Bahnsteig hallte, ein Zug sei entgleist.

Menschenmassen schoben sich gegenseitig zum Ausgang, die Ersten drohten, von der Bahnsteigkante zu kippen oder unter den Füßen der anderen zertrampelt zu werden. Für einen Moment war Minamoto ratlos. Was tun? Seine Amulette hatten CHAVACH verletzt, doch vernichten konnte ihn nur Julie Deneuve mit ihrer geheimnisvollen Waffe, und die musste die Menschen, Minamoto und sich selbst vor dieser wild gewordenen Wolke schützen!

Wo war nur der Shinigami?

Doch plötzlich zog Julie Deneuve die Faust aus der Jeans und richtete sie auf die Wolke. Ein silberner Blitz, größer als die anderen, schoss daraus in CHAVACHs Richtung, traf die Wolke über die Köpfe der ängstlich fliehenden Passanten hinweg mitten ins Herz. Falls das Ding überhaupt so etwas hatte. Das Brüllen wurde zum Diskant, die dunkle Wolke erzitterte noch einmal und verschwand dann zwischen den Gleisen. Das Heulen und Brüllen wurde leiser, bis es schließlich im Lärm der Großstadt unterging.

Julie Deneuve ließ die Hand langsam sinken und öffnete die Augen. Sie schwankte. Minamoto sprang herbei, um sie zu stützen.

»Haben wir ihn besiegt?«, fragte sie noch ein wenig benommen. »Ist er weg?« Sie war blass. Minamoto konnte erkennen, dass das Wirken, dass sie vorgenommen hatte, sie angestrengt hatte. Er sah in die Richtung, in der sich die Wolke - CHAVACH - verflüchtigt hatte.

»Ich habe den Eindruck, er ist eher geflohen.«

Julie Deneuve schien noch etwas in sich zusammenzusinken. »Also nicht besiegt. Wieder nicht.« Sie sah ihren Gefährten an und zwang sich ein Lächeln ab. »Sieht also so aus, als müssten wir noch einmal von vorne anfangen.«

Minamoto bezweifelte mittlerweile, dass sie CHAVACH auf die übliche Weise fangen und vernichten würden. Aber was dieser Geist der Finsternis anrichten konnte, hatten sie an diesem Abend gesehen. Und aller Erfahrung nach würde das noch schlimmer werden, wenn er sich erst einmal erholt hatte.

Sie würden einen anderen Weg finden müssen. Und währenddessen würde CHAVACH andere Nahrung finden.

Und wachsen. Stärker werden.

Und ob sie ihn dann noch besiegen konnten - Minamoto zweifelte daran. Furcht machte sich in ihm breit. Als der Japaner Julie ansah, die ihre Faust wieder in die Tasche gesteckt hatte, erkannte er, dass sie dieselbe Furcht in sich trug:

Dass es jetzt schon zu spät war.

***

So. Noch die Kreide und dann noch mit Salz gemischter Sand um das Sigill herum, damit der, den ich rufe, auch wirklich innerhalb des Siegels bleibt und mir nicht entwischen, mir aber auch nichts tun kann.

Yasmina streute den bunten Sand vorsichtig in einem fast perfekten Kreis um das Sigill auf dem Parkettboden. Sie konzentrierte sich, die Arbeit hatte etwas Meditatives und sie fühlte sich wie ein tibetischer Mönch. Oder ein Navajo-Schamane. Schließlich schloss sich der Salzsandkreis. Sie betrachtete stolz ihr Werk. Nach reiflicher Überlegung und einer Woche Recherche in Albertines Laden hatte sie sich entschieden: Sie würde den Fluch des Uriel loswerden. Und wie hieß das Sprichwort? Den Teufel mit dem Beelzebub austreiben. Genau das hatte sie vor.

Yasmina nickte zufrieden. Sie hatte mit spezieller Kreide auf den Fußboden ihres Zimmers ein Pentagramm gemalt, sorgfältig mit Kerzen an der richtigen Stelle umgeben, den Salzkreis zur Sicherheit gestreut - bis auf eine letzte Kleinigkeit fehlte nichts.

Das ist sorgfältiger, als ich je eines gemalt habe. Kein Wunder, dass Uriel sauer war, so wie ich gepfuscht habe!, dachte sie zufrieden mit sich.

Es fehlte nur noch ein winziges Zeichen, dann hieß es nur noch warten - denn damit wäre die Beschwörung vollständig. Glücklicherweise waren sowohl Gaston als auch Jeanne im Moment nicht zu Hause. Vielleicht gab es Lärm und Yasmina war nicht bereit zu diskutieren. Jedenfalls nicht mit ihren renitenten WG-Mitbewohnern. Gaston hatte Dienst am Theater und würde wohl vor Mitternacht nicht wieder da sein, Jeanne war für ein paar Tage zu ihren Eltern gefahren.

Yasmina setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Nun konnte es losgehen. Sie fasste die Hunderte geflochtener schulterlanger Zöpfchen, die sie trug, mit einem Gummiband zusammen, damit sie ihr nicht laufend ins Gesicht fielen, und beugte sich vor, um mit der Spezialkreide den letzten Schnörkel am Sigill anzubringen. Beinahe liebevoll malte sie den kleinen Haken nach einem letzten Blick ins Grimoire an die obere linke Spitze des auf dem Kopf stehenden Pentagramms in der Mitte des Siegels. Jetzt war es vollständig. Wieder bewunderte sie ihr Werk.

Im nächsten Moment wurde es finster. Die Kerzen brannten zwar weiter, doch die Schreibtischlampe und das kleine Licht auf dem Nachttischchen neben ihrem Bett erloschen plötzlich, als habe man sie gleichzeitig ausgeknipst. Die Kerzen flackerten, als hätte ein Windhauch sie gestreift.

Yasmina lief ein Schauder über den Rücken, als die leichte Brise sie erreichte. Sie war kalt, kalt wie eine Lücke in der Seele und schien aus dem Herzen des Sigills zu kommen. Auf einmal roch die Luft faulig, beinahe schwefelig.

Dunkler Rauch bildete sich über dem Pentagramm, in einzelnen Schwaden, die sich über das Sigill bewegten, als untersuchten sie es. Als sie an den Salzsandkreis kamen, blieben sie stehen.

Eine der Schwaden hielt genau vor ihr an. Sie wurde dichter, schwärzlicher und richtete sich auf, nachdem sie den Salzkreis abgetastet hatte. Der Schwaden verließ den Kreis nicht, stand aber direkt vor ihr, als würde er sie ansehen und abwägen.

Yasmina starrte den dunklen Nebelschwaden an. Sie wagte nicht zu blinzeln. Sah das… Ding sie an? Sie fühlte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten und die Haut auf ihrem Rücken sich kräuselte. Auf einmal kam ihr die Idee, einen mächtigen Dämon zu rufen, der ihr bei ihrem Uriel-Problem helfen sollte, nicht mehr sonderlich clever vor. Auch wenn sie darauf geachtet hatte, dass dieser Dämon, den sie rief, den Menschen dem kabbalistisch angehauchten Grimoire nach auch durchaus nicht immer feindlich gesonnen war, sondern im Gegenteil gut auf Beschwörungen reagierte, für jeden Suchenden ein Quell des Wissens war und wahre und vollständige Antworten auf alle Fragen des Lebens geben sollte - genau, was sie suchte. Für einen Moment dachte sie daran, das Pentagramm wieder zu verwischen und alles abzubrechen.

Doch in diesem Moment zogen sich die drei Nebelfahnen vom Rand des Salzkreises zurück in die Mitte. Sie verdrehten sich gegen den Uhrzeigersinn ineinander und stiegen zur Decke des Zimmers auf. Dichter und dichter woben sie sich umeinander herum und wurden schneller, immer schneller, wurden dichter und fetter, bis man nicht mehr durch sie hindurchsehen konnte. Ein Rauschen, wie von einem Sturm begann, der Gestank nach faulen Eiern wurde immer schlimmer. Gaston und Jeanne würden ganz schön sauer sein. Yasmina fuhr zurück und musste sich mit den Händen abstützen. Entsetzt starrte sie die dichter werdende, schwarze Rauchwolke an, die jetzt einen Durchmesser von nicht ganz einem Meter hatte und so dick war, dass man das Gefühl hatte, sie greifen zu können. Für einen Moment schoss Yasmina der Gedanke an frische Luft und das Fenster durch den Kopf, doch sie wagte nicht, den Blick vom Geschehen abzuwenden oder gar aufzustehen.

Doch bevor sie noch etwas anderes denken konnte, begann sich der Nebel zu lichten. Die Farbe des dicken schwarzgelben und stinkenden Nebels wurde blasser, hellgrau, zartgelb, bis er schließlich durchsichtig wurde. Und eine Gestalt freigab.

Als sich auch der letzte Rauchschwaden verzogen hatte, sah der Dämon interessiert auf Yasmina herunter.

Ein Dämon, der völlig anders aussah, als sie sich das je hätte vorstellen können.

***

Sprachlos starrte die junge Frau in der lilafarbenen Seidenbluse ihn an. Sie war die Überraschung in Person und sah derart verdutzt aus, dass er beinahe laut losgelacht hätte.

Nicht doch. Etwas Würde bitte, dem Anlass angemessen. Zumindest sieht es so aus, als bekäme ich wirklich die Ablenkung, die ich haben wollte. Bedenke wohl, worum du bittest! Ein Satz, der nicht nur für Beschwörer gilt, sondern auch für den Beschworenen, das wird von meinesgleichen oft vergessen. Auch wenn diese Beschwörung anders verlaufen dürfte, als diese Kleine und ich wohl vermutet hätten. Er nahm sich zusammen und straffte seine Gestalt.

Damit hatte sie ihrem überraschten Gesicht nach wohl nicht gerechnet. Mit einem auf finstere Art und Weise blendend aussehenden Geschäftsmann, in einem dunkelgrauen Dreiteiler, geschmackvoller, schwarzgelb gestreifter Krawatte, eine Hand lässig wie ein Armani-Model in die Hosentasche gesteckt. Dichte, dunkle, aber gerade Augenbrauen lagen über südländisch dunklen Augen, das Haar leicht angegraut, was ein Kunstgriff war. Er hätte auch vollständig schwarze Haare haben können, aber in letzter Zeit dachte er, die grauen Strähnen verliehen seiner Erscheinung als Geschäftsmann zusätzliche Seriosität.

Ein Geschäftsmann, wie man ihn in einem Aufsichtsrat oder einer teuren Anwaltskanzlei vermutet hätte. Sid Amos wusste genau, dass er in seiner menschlichen Gestalt als ein gut aussehender Mann galt. Das war er gern, immerhin konnte er so von den Menschen weiblichen Geschlechts noch den meisten Spaß erwarten. Und interessanterweise waren es ja auch meist Frauen, die ihn auf diese Weise beschworen.

Wann wurde ich das letzte Mal per Sigill von einem Mann gerufen? Daran kann ich mich wirklich nicht mehr erinnern.

Er sah sich um. Das Sigill war sorgfältig geplant und gezeichnet, alles war richtig gewesen. Ein winziger Fehler - der Schnörkel über der rechten oberen Spitze des Pentagramms hatte am Ende nicht mehr die erforderliche Dicke -, aber das war nicht weiter wichtig. Er würde es also durchbrechen können, wenn nötig, auch wenn das schmerzen würde. Aber er durchbrach im Notfall ja auch die weißmagische Sperre um Zamorras Château Montagne. Dieses Sigill würde wesentlich weniger anstrengend sein.

Asmodis hatte sich gerade mit seiner Kröte Kühlwalda unterhalten und über einem neuen Plan gegrübelt, wie man den jungen Rhett Saris mit Aktanur verschmelzen könnte, als er den Zwang der Beschwörung gespürt hatte. Wie ein Angelhaken hatte dieser an seinem Körper gezerrt, auch wenn der kleine Fehler zu spüren gewesen war. Doch es fühlte sich immerhin interessant an. Eine Abwechslung. Denn noch hatte er keine Lösung gefunden, wie er den jungen Llewellyn dazu bringen konnte, das Gefäß zu werden, das den unendlich starken Geist LUZIFERs hätte aufnehmen können. Ein wenig Abwechslung konnte nicht schaden. Auf neue Gedanken kommen und vielleicht so eine Lösung des Problems finden.

In einer Studentenbude? Er sah sich um und hätte beinahe wieder gegrinst. Hier sah es aus wie in einem vergangenen Jahrzehnt. Mit einem Che Guevara an der Wand und einer Wasserpfeife in der Ecke. Und einer jungen Frau, die vor ihm saß (und nebenbei bemerkt, wirklich eine kleine Schönheit war), Rastazöpfchen hatte und wohl gern grelle Farben trug. Asmodis musste wieder schmunzeln. Aber gut, er hatte Ablenkung haben wollen, jetzt bekam er sie, wie es aussah. Ich habe mich dem Klischee Beschwörung unterworfen. Ich hätte es auch lassen können, der Ruf hatte einen Fehler. Aber das wäre anstrengend gewesen und so habe ich Kühlwalda wenigstens etwas zu erzählen, wenn ich wieder nach Caermardhin zurückkehre.

Let the show begin.

Er verschränkte die Arme vor der Brust, straffte sich und sah auf das Mädchen herab. Dann ließ er den Blick noch einmal demonstrativ über das Zimmer schweifen. Als er mit den Fingern schnippte, gingen die beiden Lichter, die das Zimmer vor der Beschwörung erleuchtet hatten, wieder an.

Die junge Frau sah sich verwirrt und erschrocken um. Der Schrecken stand ihr, stellte er fest. Er würde sie öfter erschrecken müssen.

»Du… du bist Ashmodai?« Die Frage kam verhalten und ein wenig gepresst.

Asmodis hob die Augenbrauen. »So hat mich lange keiner mehr genannt. Aber ja, das bin ich wohl«, meinte er.

»Auch wenn mir lieber ist, du würdest mich Sid nennen.«

Wachsende Verwirrung machte sich auf dem schmalen, aber schönen Gesicht der jungen Frau breit. »Sid?«

Asmodis verzog einen Mundwinkel zu einem knappen Lächeln. »Sid Amos. Ein Anagramm der Bezeichnung Asmodis.«

Sie räusperte sich. »Ver-verstehe.« Immer noch starrten ihre Augen ihn groß an. Offenbar verstand sie gar nichts.

»Ich ziehe diese Gestalt, die du vor dir siehst, der alten gehörnten vor«, fügte er freundlicherweise hinzu. Vielleicht konnte er so dazu beitragen, dass sich die junge Frau etwas entspannte. So nett ihre Überraschung auch war, Asmodis wollte wissen, warum sie ihn gerufen hatte. »Was hattest du gedacht, Mädchen? Dass wir Dämonen gezwungen sind, nur in einer Gestalt herumzulaufen?« Er lachte, doch es klang wie ein kurzes Schnauben. Menschen. Manchmal sind sie doch recht begrenzt.

Sie antwortete nicht, sondern zuckte nur kurz und schüchtern mit den Achseln. Offenbar suchte sie immer noch nach Worten.

»Nun«, fragte Asmodis gemütlich. »Du hast mich beschworen, ein Zwang, dem ich grundsätzlich zu gehorchen habe. Bevor wir übers Geschäft reden, wäre ich dir jedoch ganz dankbar, wenn du mich aus diesem Kreis entlassen würdest. Und mir bei der Gelegenheit gleich einmal mitteiltest, mit wem ich es zu tun habe.«

Die Überraschung im Gesicht des Mädchens machte Argwohn Platz. »Mein Name ist Yasmina. Yasmina Azari. Und ich werde einen Teufel tun, den Salzkreis zu zerstören. Sie bleiben hübsch, wo Sie sind.«

Einen Augenblick dachte Asmodis darüber nach, den Salzkreis selbst zu durchbrechen. Doch dann verwarf er die Idee wieder. Sollte die Kleine doch ruhig noch etwas länger glauben, die Oberhand in diesem Spiel zu haben; das würde er ihr bei einer besseren Gelegenheit schon austreiben. Dämonen gewannen bei Beschwörungen immer, das würde sie noch merken.

Er nickte also nur freundlich. »Yasmina also. Nun gut, Yasmina. Was wünschst du? Weshalb hast du mich gerufen?«

Ein wenig zögerlich kam Yasmina auf die Füße. Trotz des ein wenig schlampigen und viel zu weiten Kleides aus lilafarbenem Baumwollmusselin konnte Asmodis erkennen, wie nett die Figur dieser jungen Frau war. Herzerwärmend geradezu, dachte er zufrieden. Als sie aufgestanden war, ging sie zum Fenster hinüber und holte einen gepolsterten Stuhl, mit dem sie vor dem Salzkreis stehen blieb. Vorsichtig, ohne selbst über die unsichtbare Grenze zu reichen, streckte sie Asmodis den Stuhl entgegen. »Damit Sie es sich etwas bequemer machen können«, sagte sie.

Beinahe hätte Asmodis laut losgelacht. »Befreien willst du mich nicht aus diesem Kreis, aber einen Stuhl bringst du mir!« Erheitert nahm er den Stuhl und ließ sich lässig darauf nieder. Yasmina setzte sich aufs Bett und starrte zu Asmodis herüber. Er sah sie unverwandt an.

»Also, die Vorstellung haben wir hinter uns gebracht. Was wünschst du, Yasmina? Warum hast du mich gerufen?«

»Ist es wahr, dass Sie auf jede Frage wahre und ausführliche Antworten geben?«

Sie hat die Goetia gelesen. Dort wird das behauptet, weil Salomo mich einst dazu zwang. Aber das ist Tausende Jahre her. Aber mal sehen, worauf sie eine Antwort will. Vielleicht kostet es mich ja nichts, sie zu geben.

»Ja, das ist richtig.«

Sie nickte kurz in sich hinein. »Kennen Sie den Erzengel Uriel?«

Asmodis unterdrückte einen Schauder. Uriel. Einer seiner Gegner, wenn auch kein so starker wie sein Erzfeind Raphael. Und auch den habe ich Jahrtausende nicht gesehen. Uriel ist der Engel des Todes. Er ist einigermaßen neutral in diesem Feld.

Er nickte langsam und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Uriel ist mir bekannt, ja. - Einer der vier Erzengel. Der des Todes«, fügte er großzügig hinzu. Yasmina ließ ihn nicht aus den Augen. Das machte Asmodis keine Angst, doch er wollte ja ihr Vertrauen gewinnen.

Yasmina nickte langsam. »Ich glaube, dass ich von Uriel verflucht worden bin.«

Asmodis hob die Augenbrauen. »Verflucht von Uriel?« Ich wusste gar nicht, dass Engel jemanden verfluchen können. Zumal Erzengel.

»Wie kommst du darauf, Yasmina?«

Sie seufzte und begann, an ihren Fingernägeln herumzufummeln. Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Ich verdiene mein Geld damit, dass ich todkranken Leuten und denen, die es sonst wollen, einen Segen vorspiele, der sie ins Paradies bringt«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Dabei bin ich auf Uriel gestoßen. Er hat mich gewarnt, weiterzumachen.«

Asmodis musste ein Lachen unterdrücken. Das sah einem der verfluchten vier ähnlich, sich als düsterer Prophet aufzuspielen. »Und du hast trotzdem weitergemacht.« Egal, wie weit sich die Menschheit entwickelt. Sie wird nicht schlauer.

Yasmina nickte düster. Noch so ein Gesichtsausdruck, der ihr stand, wie Asmodis mit einem angenehmen Kitzeln im Magen bemerkte. Vielleicht würde er sich die Kleine noch nehmen, bevor das hier beendet war. Es würde sich sicher lohnen. »Doch in letzter Zeit lief einfach alles schief!«, rief sie plötzlich. »Laufend werde ich erwischt, die Menschen glauben mir nicht, entlarven mich! Das ist zum Kotzen!«

Klarer Fall von Selffulfilling Prophecy, dachte Asmodis spöttisch. »Und das lässt dich nun denken, dass Uriel dich verflucht hat.«

»Das liegt doch wohl auf der Hand, oder nicht?«, antwortete Yasmina so pampig, dass Asmodis beinahe wieder gelacht hätte. Diese Kleine war wirklich amüsant. Eine Mischung aus bewundernswertem Mut, Bauernschläue und bodenloser Naivität, die geradezu hinreißend war. Und attraktiver als Kühlwalda war sie allemal. »Und was soll ich nun tun?«, fragte er gemütlich.

»Ich will, dass du mir sagst, wie ich diesen Fluch lösen kann«, sagte Yasmina beinahe trotzig. »Ich will einfach weitermachen mit dem, was ich bisher getan habe.«

Asmodis nickte langsam. »Erzähl mir mehr über das, was du bisher getan hast. Wie bist du darauf gekommen?«

Yasmina berichtete. Offenbar war es am Anfang einfach nur eine Idee gewesen, doch dann war sie irgendwie auf richtige Dämonen getroffen. Doch da verschwieg sie irgendetwas. Wie war Uriel auf sie aufmerksam geworden? Der kam doch nicht einfach so. Wenn es überhaupt Uriel war.

»Wie bist du darauf gekommen, dass es unsere Welt, die der Engel und Dämonen wirklich gibt?«, unterbrach er plötzlich ihren Redeschwall. Ohne Überraschung stellte er fest, dass sie zögerte. Aus irgendeinem Grund sprach sie nicht gern darüber. »Ich weiß selber nicht genau, wie das passiert ist«, sagte sie schließlich. »Ich ging einfach meinem Job nach, aber auf einmal bin ich dabei einem japanischen Geist begegnet. - Ja, ich weiß, das klingt blöd. Mir… ich habe dann aber erfahren, dass das gar nicht so ungewöhnlich ist. Trotzdem, auch Uriel tauchte dann irgendwann mal auf.«

Asmodis runzelte die Stirn. »Einfach, indem du ein altes Trinklied gesungen hast? Wer oder was hat dich auf einmal davon überzeugt, dass es Dämonen gibt?«

Yasmina sah ihn furchtsam an. Sie wollte es eigentlich nicht sagen. Asmodis winkte unauffällig mit einem Finger, um ihr Geständnis ein wenig zu beschleunigen. »Naja«, sagte Yasmina prompt. »Seit ich Julie Deneuve von der deBlaussec-Stiftung getroffen habe. Sie hat mir geholfen, einen Dämon aus meiner Freundin Alphonsine auszutreiben.«

Asmodis fehlten für einen Moment die Worte. Die deBlaussec-Stiftung! Natürlich kannte er diese Organisation, die von Zamorra und Nicole gegründet worden war. Seit wann befasste sich die Stiftung denn mit Dämonenaustreibung?

Die Welt ist doch ein Dorf, dachte er, nicht unamüsiert. Überall trifft man auf Zamorra! Alter Freund, wer hätte das gedacht. »Und ist die Austreibung gelungen?«

Yasmina schüttelte den Kopf. »Jein. Den Dämon konnten wir wohl aus Alphonsine austreiben. Aber Julie konnte ihn nicht zerstören.«

Eine Dämonenjägerin der deBlaussec-Stiftung, die einen einfachen Dämon nicht austreiben kann? Asmodis kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er verstärkte den Wahrheitszauber, den er über Yasmina gelegt hatte. »Julie konnte ihn nicht zerstören? Was war das für ein Dämon? Erzähl!«

Yasmina berichtete genauer. Es dauerte eine Zeit, doch Asmodis war jetzt richtig neugierig geworden. Energiefressende Dämonen gab es viele, doch nur wenige, die es so gründlich anzugehen schienen wie der, den dieses Model sich da eingefangen hatte.

»… ja, und dann tauchte dieser Dämon aus Alphonsine auf. Julie meinte, es sei ein ziemlich starker Dämon, einer, mit dem sie es nicht jeden Tag zu tun bekäme. Sie schien Angst vor ihm zu haben, und sie versuchte es auch gründlich, aber sie schaffte es nicht, ihn zu besiegen. Er schien sogar sie zu schwächen. Und Fonsy hielt es nicht mehr aus. Sie hatte selbst Angst, der Dämon könnte sie wieder übernehmen und sprang… sie sprang einfach aus dem Fenster. Julie war entsetzt. Sie sagte allerdings später, dass sie nicht immer etwas tun könnte.«

Asmodis beugte sich vor. »Diese Julie hat also schon länger Dämonen bekämpft?«

Yasmina lächelte. »Sie war eine ganz Verrückte! Man konnte den Eindruck bekommen, sie mache das schon ihr ganzes Leben lang. Dabei sah sie keinen Tag älter aus als dreißig! Und hatte beinahe jeden Tag eine neue Frisur! Da hatte sie einfach einen Tick. Und immer war sie angezogen, als hätte sie gerade die Boutiquen am Champs-Élysées geplündert!«

Asmodis stockte der Atem. Dass Nicole aus dem Château ausgezogen war, wusste er. Und auch, dass sie von Zamorra nicht gefunden werden wollte. Sie ist bei der Stiftung untergeschlüpft!, schoss ihm durch den Kopf.

Und er, Asmodis, wurde hier beschworen! Von einer Frau, mit der die getarnte Nicole zusammengearbeitet hatte! Er konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken, doch Yasmina war so in ihre Erzählung vertieft, dass sie das nicht bemerkte.

»Julie meinte, dass dieser Dämon besonders gefährlich sei. Aber mehr als seinen Namen wollte sie mir nicht verraten. Er hieß CHAVACH, und ich habe ihn wohl aus Versehen gerufen! Da fing es an mit dem Fluch!«

CHAVACH.

Asmodis lehnte sich völlig verblüfft zurück. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf. Ich lebe ja schon sehr lange, dachte er und starrte Yasmina nachdenklich an. Aber so viel Zufall auf einmal kann es ja fast gar nicht geben. Jahrhunderte suche ich vergeblich nach dem Menschen, in dem sich LUZIFER erneuert. Und innerhalb eines Jahres finde ich sowohl diesen Menschen als auch den, der ihn vernichten soll.

Er dankte LUZIFER im Stillen. Es musste so sein, der Herr allen Lebens hatte es so gefügt. Anders konnte es gar nicht sein.

CHAVACH. Dank dieses Zufalls werde ich ihn jetzt ausschalten können, mein über alles geliebter Herr. Für DICH und DEIN Wohl.

Und dann steht DEINER Wiederkehr auf Erden nichts mehr im Weg!

***

SCHMERZ!

Nur langsam kam er wieder aus den blutroten Wolken der Agonie zu Bewusstsein. Es war, als hätte man ihm einen Teil seiner selbst aus dem Leib gerissen. Immer noch verlor er Energie, als blute er. Er blutete immer weiter, nichts konnte diesen Strom von Kraft, der aus ihm verschwand, aufhalten. Er floh brüllend vor Schmerz an einen dunklen Ort.

Diese Energie, die Energie, an der er sich hatte stärken wollen, um endlich seine Aufgabe zu erfüllen, war gegen ihn gerichtet worden! Und er hatte nichts dagegen unternehmen können! Wut packte ihn und er ergriff eine Gruppe von Nachtschwärmern, die johlend durch diese Gasse liefen. Rücksichtslos umwand er sie mit seinem amorphen Körper und saugte ihnen das bisschen Leben aus, das sie in sich trugen. Wenn es auch nicht viel half, immerhin hatte er jetzt das Gefühl, der Kraftstrom, der ihn verließ, versiege langsam.

Doch die Enttäuschung war noch so schlimm wie vorher. Er hatte so darauf gehofft, stark genug werden, seine Aufgabe endlich erledigen zu können! Wäre er einer dieser schwachen kleinen Wesen, die sich Menschen nannten, gewesen, hätte er wahrscheinlich Tränen vergossen. Tränen der Wut, des Zorns über sich selbst, darüber, dass er so kurz vor der Vollendung seiner Vorbereitungen so weit zurückgeworfen worden war. Der Kraftverlust nach diesem Angriff war enorm gewesen. Und die Zeit drängte allmählich!

Die Agonie umwölkte ihn noch, doch nach und nach wurde sein Verstand klarer. Langsam bewegte er sich aus der Gasse fort. Um die fünf Leichen, die dort lagen, kümmerte er sich nicht.

Es gab nur eine Möglichkeit, seine Batterien rechtzeitig wieder so aufzuladen, dass er einer Konfrontation mit JABOTH ruhigen Auges entgegensehen konnte: Er musste diese Kraftquelle finden und sich einverleiben. Sobald er keine Energie, keine Stärke mehr dareinsetzen musste, sich selbst zu heilen, würde er wieder auf die Suche gehen nach dieser Quelle. Erneut packte ihn Wut. Wie hatte er sich so übertölpeln lassen können! Der Zorn in ihm wuchs, doch er unterdrückte ihn. Erst die Heilung, das war wichtiger.

Er spürte eine Quelle in der Nähe. Klein, aber dennoch hilfreich. Eine Bar. Energie genug, um die Wunde, die erst dieses Amulett und dann die Energiequelle geschlagen hatten, zu schließen. Danach würde er wieder ausreichend Kraft haben, in eine der Pachinkohallen oder einen der größeren Bahnhöfe zu gehen. Mit Mühe wurde er unsichtbar und strömte wie eine Rauchwolke durch ein gekipptes Fenster in den Klub.

Mentale Auswüchse griffen die Feiernden, ohne dass diese es merkten. CHAVACH nahm große Schlucke Energie und trank.

Er spürte, wie der Kraftstrom, der ihn verließ, immer langsamer tröpfelte und dann versiegte. Er trank weiter und konzentrierte sich ganz auf sein Ziel. Wenn er erst diese wunderbare Energiequelle gefunden hatte, würde ihn nichts mehr aufhalten können.

Nichts mehr.

***

Asmodis alias Sid Amos sah belustigt auf die Hausfrau hinab, die ein wenig furchtsam in Yasminas Sigill saß und sich das altaramäische Trinklied anhörte.

Es war interessant, diesem unglaublich naiven und dabei so mutigen Mädchen zu folgen. Nach dem Ende ihrer Geschichte war er sicher gewesen, dass Yasmina einfach nicht begriffen hatte, worum es eigentlich ging. Er wusste selbst nicht genau, warum Uriel - oder der, der sich für ihn ausgab! - es für notwendig befunden hatte, Yasmina zu warnen; mit ihrem Trinklied konnte das jedenfalls nichts zu tun haben.

Eher sicher war er sich da schon der Tatsache, dass Yasmina vielleicht diesen CHAVACH anzog. Er saugte Energie, so hatte Yasmina von dieser Julie erfahren, wie sie berichtet hatte. Das klang logisch, er sammelte wohl Energie, um JABOTH zu zerstören. Eine Suppe, die ich ihm versalzen werde!, dachte Asmodis innerlich triumphierend.

Er hatte sich nach dem Gespräch mit Yasmina erst einmal verabschiedet, um seine Gedanken zu ordnen. Ihr hatte er erzählt, dass er sich auf die Suche nach einem Gegenmittel gegen den Fluch machen und sich wieder bei ihr melden würde. Erst hatte er nach Julie Deneuve gesucht. Doch den Unterlagen auf dem Schreibtisch und im Computer des Leiters der deBlaussec-Stiftung hatte sich nichts weiter über diese Mitarbeiterin gefunden. Sehr zu Asmodis' Verwunderung zunächst, doch dann hatte er mit den Achseln gezuckt. Er brauchte Nicole nicht unbedingt. Wenn sie nicht mehr in Paris war, dann eben nicht, einer weniger, der ihm und damit seinem HERRN ins Handwerk pfuschen konnte.

Also hatte er Yasmina ermutigt, wieder mit ihren Pseudo-Beschwörungen anzufangen. Als sie zögerte, hatte er versprochen, der Fluch sei gelöst. Man hatte ihr die Skepsis angesehen, aber auch den Wunsch, es zu tun, und Asmodis vermutete, dass sie einfach Gefallen daran gefunden hatte, mit der Welt der Dämonen zu tun zu haben und vor anderen Leuten wenigstens so zu tun, als beherrsche sie sie.

Er hatte beschlossen, Yasmina einige Tage bei ihrer Tätigkeit zu folgen und ihr zu helfen. Vielleicht fand er so ja eine Spur, die ihn zu CHAVACH führte.

Sollte Uriel trotz allem wieder erscheinen, werde ich ihn mal fragen, was er denn mit CHAVACH zu tun hat.

Doch im Moment sah es nicht so aus, als würde irgendetwas auftauchen. Die ältliche Dame, die Concierge eines Mietshauses in einem alten Pariser Stadtteil, sah schon trotz der betäubend duftenden Räucherkerzen ein wenig skeptisch drein, weil sich nichts tat, was auf übernatürliche Kräfte hinwies. Ganz entgegen Yasminas Versprechen. Asmodis lächelte in sich hinein.

Da wollen wir Yasmina doch mal etwas auf die Sprünge helfen und den magischen Level in diesem Raum erhöhen, sagte er sich. Vielleicht taucht CHAVACH ja auf diese Weise auf, wenn er von Magie angezogen wird.

Er stand auf, immer noch von einem magischen Schutz umgeben, der ihn für die Anwesenden unsichtbar machte. Doch mit einer Handbewegung sorgte er dafür, dass der Schild, der ihn umgab, jetzt anfing, in einem weißgoldenen Ton zu leuchten. Langsam erst, doch dann immer stärker. Er blieb in der Ecke stehen, wo Madame Taussier ihn sehen konnte.

Sie keuchte auf und Yasmina fuhr herum. Staunend sahen beide Frauen, dass sich in einer dunklen Ecke des Zimmers, hinter der Porzellanvitrine, eine leuchtende Gestalt bildete, die offenbar sogar Flügel hatte.

Madame Taussiers Lippen entwich ein halb furchtsamer, halb bewundernder Aufschrei. »Madame Azari! Sie hatten recht! Oh, ich glaube Ihnen, Sie haben mich gesegnet, sodass ich dereinst ins Paradies eingehen kann!« Schluchzend vor Glück fiel die Concierge auf die Knie. Yasmina warf der Gestalt, deren Leuchten jetzt schon wieder schwächer wurde, einen skeptischen Blick zu und zog die Concierge sanft an einem Ärmel hoch. »Madame, ich habe nur wenig getan. Der Engel… der Engel kommt nur dann, wenn die Menschen es wirklich verdient haben, und ich habe ihn nur gezeigt. Gerufen haben Sie ihn selbst!«, improvisierte sie rasch.

Madame Taussier konnte den Blick nicht von der Ecke des Zimmers abwenden, in der das Leuchten mehr und mehr verblasste. Doch schließlich, als die Nische wieder in völlig dunklem Schatten lag, wandte sie sich Yasmina zu und überschüttete sie mit einem aufgeregten Wortschwall.

Yasmina warf immer wieder schiefe Blicke auf die Ecke, in der er jetzt wieder verschwunden war. Asmodis schüttelte sich innerlich vor Lachen. Wirklich, eine erfrischende junge Frau, der man die Gedanken aus dem Gesicht ablesen konnte! Sie fragte sich, ob er den vermeintlichen Fluch schon gelöst hatte oder ob sie vielleicht diesmal den Bogen überspannt hatte. Er hatte ihr jetzt zum dritten Mal so auf die Sprünge geholfen, und sie ahnte, dass er etwas damit zu tun hatte. Wie auch immer, es versprach ihr Erfolg und gute Mundpropaganda. Einmal noch würde er es versuchen, er hoffte darauf, dass sich entweder der ominöse japanische Totengeist, dieser Uriel (oder wer auch immer sich als Uriel ausgab - denn Asmodis wusste, dass sich die Erzengel selbst sicher nicht in derartige Kleinigkeiten wie eine Pseudo-Beschwörung einmischten) oder im allerbesten Fall sogar CHAVACH selbst zeigte.

Sollte das nicht der Fall sein, würde er weitersehen.

Vorher würde er vielleicht dieser entzückenden Yasmina noch etwas Vergnügen abverlangen. Ihre Seele brauchte er nicht. Zu ihrem Glück.

Doch etwas Spaß stand doch auch einem Erzdämon mit einer wahrhaft großen Aufgabe zu, oder?

***

Es hatte ein paar Hell-/Dunkelzyklen dieser Welt gedauert, doch dann hatte er sich halbwegs erholt. Immerhin besaß er jetzt wieder die Stärke, die er gehabt hatte, bevor er zu den Pachinkohallen und Bahnhöfen gegangen war. Doch er war immer noch zornig. Wie hatten diese Magier es schaffen können, ihn so zu verwunden! So zu schwächen, wie hatten sie es nur wagen können, seiner Aufgabe so im Wege zu stehen! Er würde sich rächen. Er würde sie vernichten.

Für einen Moment kam ihm der Gedanke, sie auf seine Seite zu ziehen. Vielleicht konnte er sie überzeugen, mit ihm gegen JABOTH anzutreten? Doch dann verwarf er diesen Gedanken wieder und schob ihn auf seine Schwäche. Das war undurchführbar. Nicht machbar. Sich die große, die alles überwältigende Aufgabe teilen? Nein. Er war CHAVACH. Nur er würde JABOTH besiegen können, dazu war er geschaffen. Das musste er tun, er und niemand anders. Das Einzige, was diese Magier würden tun können, war, ihm zu dienen. Ihm ihre Kraft zu überlassen für den Kampf, der bevorstand. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, würde er ihnen, kurz bevor er ihnen endgültig ihre Macht nahm, um sie der seinen hinzuzufügen, noch mitteilen, wozu diese Kraft dienen würde. Dass sie dienen würde, die Welt zu retten. Immerhin wussten sie nicht, was sie taten, das war offensichtlich, denn sonst hätten sie sich nicht gegen ihn gewehrt. Ihm die Nahrung verwehrt, die ihm zustand.

Doch eigentlich war er viel zu zornig, um das wirklich ernsthaft zu tun. Sie hatten ihn gehindert, diese dummen, unwissenden Wesen! Sie hatten ihn aufgehalten, um Wochen zurückgeworfen, es war das Mindeste, was sie tun konnten, ihm ihre Kraft im Gegenzug abzugeben, die sie ihm auf so heimtückische Weise genommen hatten.

Er zog sich in eine der Pachinkohallen zurück. Er war wieder imstande, sich zu tarnen und schwebte jetzt über den Spielern unter der Decke. Er konzentrierte sich, sodass er jeden Einzelnen der vielen Hundert Spieler hier spüren konnte. Er berührte das Bewusstsein eines jeden, spürte die Kraft in jedem Einzelnen.

Dann begann er zu trinken. Vorsichtig, doch stetig. Er durfte nicht so viele umbringen. Sie konnten auch weiterhin als Nahrung dienen. Und er sollte sie letztendlich ja schützen. Diese Wesen sollten - aus Gründen, die er nicht wirklich verstand - weiterleben, auch das gehörte zu der Aufgabe.

Vielleicht war es doch besser, die Magier, die ihm geschadet hatten, in seine Pläne einzuweihen. Doch wieder verwarf er den Gedanken. Sie hatten dieses Recht mit ihrem Angriff auf ihn, den Weltenretter, verwirkt. Er würde sich ihrer Kraft bedienen und sich nicht mehr mit der Idee befassen, sich dafür zu rechtfertigen.

Er war CHAVACH. Und er würde JABOTH besiegen. Das war sein Zweck.

Er nahm noch einen letzten kräftigenden Schluck, dann verließ er die Halle wieder und begab sich über die Stadt. Er konzentrierte sich.

Irgendwo in der Nähe war die Quelle der Magie, die ihn der Vollendung seiner Aufgabe näher bringen würde. Er würde es schaffen, sie zu finden. Er war wieder stark genug.

Er konzentrierte sich.

Nach einer Weile fühlte er am Rand seiner Existenz ein schwaches Pulsieren. Ja, dort, noch in der Stadt selbst, über der er schwebte.

Er stieß hinab und hielt kurz vor einem für diese Stadt kleinen und winzigen Haus an, das sehr altmodisch aussah. Und hier spürte er gleich drei Kraftquellen. Doch sie waren von starken Schutzzaubern umgeben, die er nicht zu durchdringen wagte. Es würde ihn zu viel Kraft kosten, das war es auf keinen Fall wert. Ein Weniger war nicht tolerabel.

Er hielt still. Es würde eine Weile dauern, festzulegen, was zu tun war. Ob er alle drei Quellen nutzen konnte oder nur eine. Wie er den Schild durchdringen konnte und wo. Er war nicht überall gleich stark. Festzustellen, wie stark die Quelle selbst wirklich war. Doch jetzt war er geduldig. Wenn er dieses Rätsel löste, dann würde er nichts weiter brauchen. Keine Pachinkohallen oder Bahnhöfe mehr.

Dann wäre das Schicksal JABOTHS besiegelt.

***

Asmodis war unzufrieden.

Wieder hatte er Yasmina Azari mit einem seiner Auftritte geholfen. Diesmal war ein reicher Exzentriker außerhalb von Paris sicher gewesen, dass ein Engel nach seinem Tod auf ihn wartete und war von der Erscheinung, die Asmodis geboten hatte, noch entzückter gewesen, als selbst die Concierge Madame Taussier.

Yasmina war ebenfalls begeistert. Sie hatte Asmodis nicht noch einmal gerufen, wie der Erzdämon bemerkt hatte. Wahrscheinlich hoffte sie darauf, dass er vergaß, seinen Teil an dem Handel einzufordern. Das hatte er natürlich nicht.

Doch andererseits musste er sich eingestehen, dass er Yasmina nicht unbedingt das gegeben hatte, wonach sie gefragt hatte. Sie hatte geglaubt, von einem Fluch oder einer Prophezeiung des Uriel verfolgt zu werden, und ihn gebeten, ihr zu sagen, wie man diesen löse. Und das hatte er nicht getan, auch wenn es nun in ihren Augen so aussehen musste, als sei sie davon befreit.

Er überlegte, was nun als Nächstes zu tun sei.

Für Asmodis schien nach den vier letzten Sitzungen Yasminas klar auf der Hand zu liegen, dass die Erscheinungen von Totengeistern, Erzengeln und Dämonen nichts mit Yasmina selbst zu tun hatten, auch wenn diese das glaubte.

Was hatten diese Erscheinungen noch gemeinsam?, dachte er. Nur Nicole, wenn es denn Nicole war. Aber dessen war er sich eigentlich nach Yasminas Beschreibung sicher. Natürlich war es Nicole Duval. Weg von Zamorra, weg vom Schloss brauchte sie eine Aufgabe. Und die hatte sie bei der deBlaussec-Stiftung gefunden. Der unbekannte Name erklärte sich von selbst: Sie wollte nicht erkannt werden und hatte ein Pseudonym gewählt.

Asmodis interessierte sich nicht dafür, warum Nicole unbedingt von Zamorra und Château Montagne hatte fliehen wollen. Fakt war, sie war weg - und ihm konnte das nur recht sein, war Nicole doch ihm gegenüber schon immer skeptisch gewesen. Wer wusste schon, ob sie nicht imstande gewesen wäre, Zamorra auszureden, ihm das Amulett zu überlassen!

Und doch. War Nicole vielleicht das Bindeglied? Womöglich war sie auch durch Zufall auf CHAVACH getroffen, aber dann von der Leitung der deBlaussec-Stiftung nach Japan geschickt worden. Oder war sie vielleicht geflohen, weil sie den Dämon nicht hatte besiegen können, wie Yasmina behauptet hatte?

Im nächsten Moment verwarf Asmodis diesen Gedanken wieder. Als ob eine Nicole Duval sich aus was für Gründen auch immer davon abhalten ließe, einen Dämon zu verfolgen. Und noch dazu einen, der ihre Schützlinge bedrohte! Undenkbar.

Japan. Einen Grund musste es haben, dass die Duval dort war und nirgendwo sonst in der Welt.

Was, wenn sie CHAVACH dorthin verfolgt hatte?

Ausgerechnet nach Japan?

Asmodis zuckte mit den Achseln. Warum nicht, immerhin waren Zamorra und Nicole immer wieder in dämonische Kreise anderer Völker und Kulturkreise geraten. Das Multiversum bestand nicht nur aus gehörnten Dämonen oder Erzengeln, auch wenn Japan nun wirklich weit entfernt von Frankreich und England zu sein schien, wo sie am meisten zu tun hatten.

Japan also. Asmodis bedauerte beinahe, dass es so weit fort war. Er hätte mit Yasmina gern noch ein wenig Vergnügen gehabt. Aber er vertröstete sich selbst auf später. Sie war nicht vergessen. Bis er wiederkam, würde er sie mit einem Schutzzauber versehen, damit ihr nichts weiter passierte. Auch wenn er ein wenig Widerstand sehr zu schätzen wusste (es erhöhte das Prickeln!), er wollte, dass sie ihm gegenüber weiterhin wohlgesonnen war. Sie sollte ruhig weiter glauben, dass er ihren Wunsch erfüllt hatte, immerhin handelte es sich um eine Beschwörung, ein für beide Seiten verbindlicher Pakt. Er würde ihr die Wahrheit über den Fluch schon noch sagen, wenn es ihm nützlich war, und hatte so auch noch etwas bei ihr gut. Und wenn das nur ein kurzes Vergnügen war.

Doch zuerst die wirklich wichtigen Aufgaben. Er machte es sich in dem Café, in dem er gerade saß, bequem, nahm noch einen Schluck des grünlichen Absinths und verzog das Gesicht. Früher war dieser Absinth noch etwas gewesen, was blind gemacht hatte. Jetzt war es nur eine übel schmeckende Plörre ohne Saft und Kraft.

Er ignorierte die schiefen Blicke des Wirts und spreizte drei Finger seiner rechten Hand so, dass sie ein gleichschenkeliges Dreieck bildeten. Er murmelte ein paar Worte und in diesem Dreieck erschien ein Bild. Das Bild eines japanischen Zimmers. Zumindest konnte man das an der kargen Einrichtung, dem Blumengesteck und den Schiebetüren, die mit Papier bespannt waren, erkennen. Zuerst allerdings sah Asmodis nicht genau, um was es sich handelte, doch die Mauern - oder waren es Tapeten? - waren bunt angemalt. Heiligen- oder Götterbilder. Groß, bunt. Spiralförmige Wolken, dahinter rotgesichtige Kami mit riesigen, runden Augen, die lange Waffen trugen. Besonders eines dieser Wesen sprang hervor: Es war in einen blauweißen Kimono mit großem roten Zeichen darauf gekleidet. Sein Mund war grimmig verzogen, wallendes schwarzes Haar umgab das zornige Gesicht. Es stieß eine Lanze ins Maul einer mehrköpfigen Schlange.

Für einen Moment schloss Asmodis genervt die Augen. Das gab es doch nicht, wieso musste diese Geschichte denn überall, in beinahe jedem Kulturkreis vorkommen? Das war ja nicht zum Aushalten. Aber es half wohl nichts. Was er in der Dreifingerschau sah, war ein Abbild und kein Symbol. Er sah genauer hin und erkannte jetzt, dass er in ein japanisches Badezimmer sah, das rustikal ausgestattet war. Die Fresken an der Wand waren Verzierung. Eine Duschecke war zu erkennen, mehrere auf altmodisch getrimmte hölzerne Badezuber vervollständigten nebst einem Regal für flauschige Handtücher die Einrichtung. Auch wenn es aus den Zubern dampfte - offenbar war das Wasser darin kochend heiß -, schien es auf den ersten Blick leer. Doch dann war in einem der Zuber Bewegung zu erkennen und ein Gesicht tauchte daraus hervor, dass Asmodis nur zu bekannt war. Die Frau lugte aus dem Zuber hervor und legte das Kinn auf die Hände, die sie am Zuberrand abstützte. Nachdenklich betrachtete sie das Wandbild des Kriegers oder Gottes, der die mehrköpfige Schlange tötete, die kurzen, gerade mal kinnlangen, schwarzen Haare tropf nass nach hinten gestrichen.

Nicole Duval, dachte Asmodis amüsiert und triumphierend. Immerhin hatte er recht gehabt. Sie war in Japan. Er war versucht, so lange hinzusehen, bis sie, wie LUZIFER sie geschaffen hatte, aus dem Zuber stieg, doch dann verwarf er den Gedanken gönnerhaft wieder, als sie sich plötzlich umsah, als spüre sie, dass da jemand war, der sie beobachtete. Und es liegt doch gar nicht in meinem Interesse, dass sie merkt, dass ich ihr auf den Fersen bin, dachte er. Er konzentrierte sich darauf, zu erfahren, wo genau in Japan sie war. Der Fokus des Bildes änderte sich, nahm eine Vogelperspektive über dem Haus ein und hielt nach Landmarken und Ähnlichem Ausschau. Aha, Tokyo. Und ein Stadtteil, der wohl Shinjuku heißt. Ein altes Hotel offenbar.

Asmodis zoomte sich das Bild wieder ein wenig näher heran. Bevor er sich dorthin versetzte, wollte er sich noch vergewissern, dass er nicht etwa eine weißmagische Schutzkuppel durchbrechen würde auf seinem Weg dorthin; wenn Nicole Duval sich dort befand, würde sie das Haus entsprechend abgesichert haben. Nicht, dass ihn das abgehalten hätte, aber notwendig war das nicht. So etwas schmerzte, kostete Kraft und lenkte ihn für wichtige Momente von anderem ab. Es war unnötig.

Er stand auf, brachte sich etwas aus der Sichtweite des Cafés, in dem er gesessen hatte, stampfte dreimal mit dem Fuß auf, drehte sich und verschwand. Da er neben einem Mülleimer gestanden hatte, fiel den Passanten der Geruch nach Schwefel und faulen Eiern nicht auf.

Im nächsten Moment stand Asmodis vor einer ungefähr zwei Meter hohen Mauer, die ein Grundstück umgab. Er stand dicht davor, die magischen Schwingungen, die von dem Grundstück und der Mauer selbst ausgingen, waren deutlich zu spüren. Er erkannte schon bald, dass noch ganz andere Schutzmechanismen als die, die wohl von Nicole stammten, dieses Haus schützten. Es war wohl am sinnvollsten, sich außerhalb davon zu platzieren und von dort zu erkunden, wie man am besten hineinkam.

Er dachte kurz nach. Sollte er sich mit Nicole verbünden? Immerhin wusste sie ja nicht, wer CHAVACH wirklich war. Sie verfolgte ihn und hielt ihn für mächtig und gefährlich. Dass er das nur für JABOTH war, das Gefäß, das LUZIFER aufnehmen würde, davon hatte sie ja keine Ahnung. Wenn er ihr anbot, zu helfen…

Doch auch diesen Gedanken verwarf er. Nicoles Argwohn gegen ihn war ihm nur zu gut bekannt. Wenn er nun hinging und ihr eine Kooperation anbot, würde sie sicher schon allein aus Misstrauen genau das Gegenteil tun. Am Ende kam sie noch darauf, wie sich die Sache wirklich verhielt. Und nichts hätte schlimmer sein können.

Nein. Er würde abwarten, was Nicole genau tat. Wenn CHAVACH in ihre Nähe kam - oder umgekehrt, wollte sie ihn doch vernichten - würde er in der Nähe sein und ihr helfen, ohne dass sie davon wusste.

Bescheidenheit ist eine Zier, dachte er zufrieden und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Und diesmal komme ich mit ihr weiter als ohne.

***

CHAVACH fühlte es.

Hier, in diesem Haus war die Quelle der Magie, die er gesucht hatte. Doch immer noch wusste er nicht genau, worin sie bestand oder wie er sie nutzen konnte. Das ganze Haus, alle seine Bewohner schienen auf die eine oder andere Weise von Magie getränkt zu sein, an der er sich hätte laben können.

Offenbar musste man mit Bedacht vorgehen. Die Quelle, für die er ursprünglich hierher gekommen war, war nur eine von mehreren, wenn auch die stärkste. Doch sie war nicht genau zu orten. Er hatte auch die Befürchtung, dass das Mächte auf den Plan rief, die sich gegen ihn wenden würden. Noch so eine Verletzung konnte und wollte er nicht riskieren.

Und doch tat es schon gut, sich nur in der Nähe des Hauses zu befinden, in dem diese Wesen wohnten, denen die Magie Untertan war. Er kam so nahe daran heran, wie er wagen konnte, ohne Verletzungen oder Schwäche davonzutragen und badete in dem Schein, den all die Zauber in den Äther schickten. Schon allein das war wunderbar.

Langsam spürte er auch die Zuversicht, seine Aufgabe erledigen zu können, wieder zurückkehren. Auch diese hatte ihn verlassen, zusammen mit dem förmlich endlos fließenden Energiestrom, der wie Blut aus ihm heraus geflossen war. Schon allein hier in der Nähe dieser machtvollen Magie zu sein, stärkte ihn für seine Aufgabe. Er begann nachzudenken. Diesmal würde er keine Fehler machen.

Es waren einige Entitäten in diesem Haus. Ein Geist, einer, der ihm aus irgendeinem Grund bekannt vorkam. Er gehörte nicht dieser Welt an und schien nur zeitweise in diesem Haus zu wohnen. CHAVACH verband Gefahr mit diesem Geist. Er befand sich immer in der Nähe der Trägerin der geheimnisvollen Macht, die ihn auf dem Bahnhof verletzt hatte. Die Trägerin selbst war ebenfalls von wirksamen Zaubern geschützt, gleich von mehreren Lagen.

Der Geist wachte über sie, ebenso war da eine ältere Macht, die es sehr schwer machen oder vielleicht sogar verhindern würde, ihr Bewusstsein zu übernehmen. Das war für CHAVACH also jetzt noch keine Option.

Dann waren noch andere Zauberer, die hier wohnten. Diese waren nicht so machtvoll, aber doch gefährlich und in der Nähe der Trägerin war es wohl keine gute Idee, einfach so auf diese herabzufahren.

Während er vorsichtig den einzelnen Kraftquellen nachspürte, kam ihm eine Idee. Er würde diese ganze Magie von innen heraus besiegen. Die Trägerin selbst war zu sehr geschützt. Machtvolle Sperren verhinderten, dass sich eine andere Macht ihres Bewusstseins, ihres Denkens bemächtigen konnte. Nein, das war nicht die Lösung.

Was, wenn er eine der anderen Personen nahm, die sich im Haus befanden? Sie waren leichter zu besiegen und wenn sie sich nicht in der Nähe der Trägerin der Macht, wie er sie nannte, aufhielten, dann waren sie sicher zu knacken. Dann würde er zumindest diese besitzen können. Vielleicht kam er dank dieser Personen näher an die Trägerin heran. Vielleicht wussten sie einen Weg, wie man näher an die Trägerin herankam, ihre Schutzzauber brach. Immerhin trat die Trägerin nur mit einer der beiden anderen Personen auf und ging auf die Jagd. Die Jagd nach ihm.

Närrin.

Wie hatte er jemals daran denken können, ihr von seiner Aufgabe zu erzählen. Das würde nie funktionieren. Er würde es allein schaffen, das war seine Aufgabe. Allein er war mächtig genug. Sich auf andere dabei zu verlassen, würde der Tod der Aufgabe sein. Und das konnte nicht hingenommen werden.

Er hatte das lange nicht mehr getan, sich eines einzelnen Wesens zu bemächtigen, es völlig zu vereinnahmen. Er rekapitulierte, wo man am besten damit anfing und ruhte sich gleichzeitig kurz über der wohltuenden Kraft, die das Haus umgab, aus, um nur ja keinen Fehler zu machen. Er umschlang die Magie, die das Haus einhüllte, bis er selbst dünn gestreckt wie eine zweite Haut darüber lag. Doch auf einmal spürte er überrascht eine andere Macht, die sich dicht außerhalb des magischen Ringes befand, der das Haus umgab. Eine dunkle, böse Macht. Ein Gegner.

CHAVACH ließ diese Ecke des Hauses leer. Er wusste nicht, ob der Boshafte ihn gespürt hatte, doch man musste mit allem rechnen. Er strahlte Schwarze Magie im Übernuss aus und etwas noch Älteres, das er nicht einordnen konnte. War da noch jemand hinter der Trägerin her? Doch er würde sich davon nicht abbringen lassen, sich ihrer zu bemächtigen, auch wenn sie schwarzmagische Freunde und Beschützer hatte. Falls es sich bei diesem Wesen um einen solchen handelte; eine so mächtige Trägerin der Macht hatte sicher eine Menge Feinde unter all den schwarzmagischen Wesen dieses Multiversums, machtvolle Feinde. Doch gegen diesen hier wollte er nicht antreten. Ihn ging dieser private Kampf nichts an.

Er genoss die Dunkelheit und konzentrierte sich wieder auf die Kraft, die er sammelte.

Dann, als ein weiterer Hellzyklus dieser Welt angefangen hatte, sah er, wie einer der Hausbewohner - nicht die Trägerin - allein das Haus verließ. Gut! Darauf hatte er gehofft. Der Bewohner passierte die dunkle Macht außerhalb der magischen Grenzen, die den ganzen Dunkelzyklus still abgewartet hatte und auch jetzt nichts gegen diesen Bewohner zu unternehmen schien und ihn nicht weiter verfolgte.

Gut, dann gehörte dieser Mensch ihm, CHAVACH, und nicht dem Dunklen. Die Magie dieses kleinen Anwesens strahlte so hell, dass es ja kein Wunder war, dass noch mehr Mächte darauf lauerten, sich dieser Wesen in diesem Haus zu bedienen.

Doch jetzt war er dran.

CHAVACH streckte seine geistigen Finger aus, sorgfältig darauf bedacht, dass er unsichtbar blieb, und griff nach dem Geist des Wesens.

***

Der Shinigami kniete in dem unbestimmten Raum und hatte den Kopf hoch erhoben, seiner düsteren Stimmung angemessen.

Herr, ich spüre, dass sich dunkle Kräfte um die geehrte Weißmagierin sammeln. Es kann nicht gut sein, dass Ihr uns so lange darauf warten lasst, uns unsere Aufgabe mitzuteilen.

Ich hatte zu tun, mein treuer Diener. Die Aufgabe nähert sich der Vollendung, und alles läuft, wie es geplant war. Und das weißt du auch. Du hast die gleichen Hinweise auf die Aufgabe und ihre Lösung an die Hand bekommen wie die Weißmagierin selbst, antwortete die ruhige und freundliche Stimme aus dem Dunkel. Der Shinigami konnte nicht erkennen, wo sie herkam, doch das war nicht wichtig. Das war nie wichtig gewesen. Wichtig war, was sie sagte.

Der Shinigami schwieg eine Weile. War das möglich, dass er die Lösung kannte, ohne es zu wissen? Er war nicht sicher. Die Teile des Puzzles, von dem der ihm übergeordnete Geist gesagt hatte, dass sie schon eine Weile vor ihm und der Weißmagierin lägen, schienen sich nicht zusammenzufügen.

Jedes Mal, wenn er glaubte, es diesmal geschafft zu haben, trat entweder ein neuer Spieler auf den Plan oder etwas an der bestehenden Lage änderte sich.

So spürte der Shinigami seit einigen Stunden einen weiteren, dunklen Spieler in der Nähe der Weißmagierin. Ein gefährlicher Spieler, der zwar nicht zuschlug, aber dessen Nähe dennoch nicht wünschenswert war. Er beobachtete nur und wartete ab. Der Shinigami fragte sich, ob er vielleicht ein Wesen war, das CHAVACH ähnelte und diesen Dämon unterstützte, es waren Ähnlichkeiten in ihrer Aura zu spüren.

Ein silberhelles Lachen erklang.

Kümmere dich nicht um diesen Dunklen. Ich habe eine Vermutung, wer er ist, und ich werde mich selbst mit ihm in Verbindung setzen. Ich spüre neben seiner schwarzen Macht noch eine andere in ihm, eine sehr alte Magie, die ihn aus der Masse der schwarzmagischen Wesen dieses Multiversums heraushebt. Du könntest ihn nicht besiegen, wenn es zum Kampf käme, die Weißmagierin auch nicht.

Um ihn muss ich mich daher selbst kümmern. Überlass es getrost mir. Ich kann die Mächte, mit denen wir es hier zu tun haben, besser einschätzen.

Achte du nur weiter auf deine eigene Aufgabe. Du gehst ihr mit bewunderungswürdigem Eifer nach, mein treuer Diener. Sei meiner Gunst auch weiterhin sicher. Soll der Dunkle die Weißmagierin beobachten.

Das Lachen erklang erneut, wurde leiser und erstarb schließlich. Es wurde still. Keine Wesenheit irgendeiner Form war mehr in dem leeren Raum zu spüren. Der übergeordnete Geist hatte den Shinigami in dem unbestimmten Raum mit der unbestimmten Lichtquelle zurückgelassen. Der Totengeist fühlte sich nach wie vor unbehaglich, auch wenn er seinem Herrn unbedingt vertraute.

Doch dieses Mal dauerte es etwas länger, bis er die Finger auf den Boden legte und die Stirn zum Zeichen des Gehorsams und der Ehrerbietung darauf drückte.

***

»Du hast was?« Gaston beugte sich vor. »Jetzt drehst du wohl völlig ab, was?«

»Immerhin funktioniert es jetzt wieder mit den Sitzungen!«, verteidigte sich Yasmina etwas überrascht.

Gaston lehnte sich auf dem Bett zurück und betrachtete Yasmina nachdenklich. »Ich weiß nicht so recht, was ich von der Geschichte halten soll. Klar verdienen wir gutes Geld. Aber irgendwie scheinst du mir echt zu sehr ins Esoterische abzudriften, Süße!«

Yasmina zog eine Grimasse. »Ich habe jetzt sieben Sitzungen abgehalten, bei jeder habe ich mehr als dreitausend Euro gemacht. Bei den ersten vieren erschien in einer Ecke eine engelsgleiche Gestalt. Das hat mir eine Mundpropaganda verschafft, die sensationell ist! Ich habe ungefähr zehn Anfragen für neue Sitzungen, nicht nur in Paris, sondern auch darüber hinaus! Auch die drei anderen Sitzungen sind erstklassig verlaufen. Egal, was ich auf den Boden male, egal, was ich singe, die Leute finden es toll. Ich bin offenbar von diesem Fluch befreit!«

Gaston griff sie von hinten um den Hals und zog sie auf sich. »Ich glaub dir ja, Schätzchen. Ich glaube nämlich nicht, dass du vor drei Wochen absichtlich Schwefel verbrannt oder faule Eier im Zimmer geknackt hast, oder?«

Yasmina lächelte. »Nein, natürlich nicht. Das kam, weil ich Ashmodai gerufen habe.«

»Ich hab mir mal dieses Zauberbuch geschnappt, das du aus Albertines Laden mitgenommen hast. Darin steht, dass, wenn man einen Dämon beschwört, das auch etwas kostet. Was hat dieser Kerl von dir verlangt? Gesetzt den Fall natürlich, dass ihr wirklich einen Deal gemacht habt.«

»Das war das Merkwürdige«, sagte Yasmina und starrte das Che-Guevara-Poster an der Wand an. »Er unterhielt sich mit mir, nachdem ich ihn gerufen habe, dann meinte er, er ginge eine Antwort auf meine Frage nach der Lösung des Fluchs suchen und würde sich wieder melden. Doch er kam erst vor drei Tagen einmal kurz vorbei, als du eben Zigaretten holen warst.«

»Das hast du mir gar nicht erzählt!«, meinte Gaston ein wenig unwillig und zog an einem ihrer Zöpfchen.

Yasmina warf ihm einen Blick zu. »Ich finde diesen Kerl nach wie vor unheimlich. Er tauchte ja auch nur kurz auf und fragte, ob sich die Dinge zu meiner Zufriedenheit entwickelt hätten. Als ich das bejahte, grinste er nur und meinte, er würde sich eine Gegengabe dafür vorbehalten. Ich solle mir aber keine Sorgen machen, es sei nicht meine Seele, es sei etwas, was mir viel mehr Spaß machen würde. Dann war er wieder weg.«

Gaston sah Yasmina seltsam an. »Klingt, als wolle er Sex.«

»Blödsinn!«, meinte Yasmina grob und schubste Gaston fort. Doch der fing sie lachend wieder ein und begann, sie zu küssen.

Yasmina gab nach. Doch kaum spürte sie, wie seine Hand unter ihre Bluse kroch, wurde ihr warm beim Anblick des Gesichts, das sie auf einmal vor ihrem inneren Auge sah.

Es war nicht das von Gaston, sondern das eines Geschäftsmannes in den besten Jahren mit glühenden Augen, der sich nahm, was er wollte. Yasmina spürte Hitze in sich aufwallen und drückte sich ein wenig enger an Gaston…

***

Er hatte wirklich vergessen, wie gut es war, wenn man einen Körper besaß. Aus der Vogelperspektive sah es immer so aus, als seien diese Wesen zu klein, viel zu begrenzt, um Macht spüren oder gar aufnehmen zu können.

Doch andererseits: Wie viel Wissen speicherte sich in manchen! Wie bunt, wie detailreich nahmen sie die Welt in sich auf! Das hatte er vergessen, das war eine Perspektive, die ihm völlig entfallen war. Und sie war wichtig, denn JABOTH war ein körperliches Wesen. Das war die Voraussetzung, so würde er kämpfen und so würde er versuchen, CHAVACH zu besiegen. Anders würde es nicht gehen.

Und das Wesen, dass er jetzt besaß, dessen Geist er besetzt hielt, Minamoto Masaburo, wusste viel über Magie. Leider war es nicht unbedingt das Wissen, das er brauchen würde, um die Trägerin der geheimnisvollen Macht dazu zu bringen, ihm diese abzugeben.

Doch einige andere Ansätze fanden sich im weiten, klaren Geist des Menschen, den er übernommen hatte. Es hatte einige Zeit gedauert, sich den Geist dieses Menschen Untertan zu machen, zumal er selbst viel darüber vergessen hatte, wie diese doch recht begrenzten Seelen funktionierten. Doch als er das Wesen dieses Mannes bezwungen hatte - vorsichtig, sorgfältig, damit dieser keinen Schaden nahm -, war der Weg in sein Innerstes frei gewesen. Und was gab es da nicht alles zu lernen!

Interessant fand er zum Beispiel das schier unerschöpfliche Wissen, das dieser Mann in sich trug. Er wusste beinahe alles, was wohl auch die Trägerin wusste, und noch mehr, denn er hatte eine wesentlich klarere Vorstellung davon, womit er, CHAVACH, zu besiegen sei.

Am interessantesten war die These, dass er, CHAVACH, wohl wahrscheinlich mit den drei Reichsinsignien des Landes zu besiegen sei, in dem sich CHAVACH gerade befand. Ein Schwert sollte es sein, ein Juwel und ein Spiegel. Minamoto vermutete, dass die Trägerin selbst das Juwel besaß. (Was wohl gleichbedeutend war mit der Quelle der Macht, jedenfalls nahm CHAVACH das an.)

Doch aus irgendeinem Grund schien er Furcht davor zu haben, sie mit den anderen Insignien zusammenzubringen, dem Schwert und dem Spiegel. Nicht nur, dass er keine wirkliche Vorstellung davon hatte, wo diese zu suchen seien, nein, er hatte auch Furcht vor den göttlichen Überbringern dieser Schätze an die Menschen; die Kami Amaterasu und Susanoo.

Geschwister.

Minamoto erinnerte sich daran, dass die Trägerin zu einer bestimmten Landschaft wollte, um dort vielleicht mehr zu erfahren. Eine Landschaft, die man mit diesen Gottheiten in Verbindung brachte. CHAVACH überlegte. Vielleicht sollte der Trägerin die Reise doch gestattet werden. Er war selbst neugierig, ob er so vielleicht verhindern könnte, vernichtet zu werden. Ein Versuch war es wert. Doch dann stellte er in den Erinnerungen Minamotos fest, dass die Trägerin eine Dämonenjägerin war.

Sie kannte sich aus mit Besessenheiten. Mit Schwarzer Magie, mit Magie, die ihresgleichen vernichtete. Sie würde Verdacht schöpfen, wenn Minamoto, der so sehr gegen die Reise gewesen war, auf einmal zum Fürsprecher würde. Vorsichtig zwang CHAVACH den eigentlichen Herrn dieses Körpers dazu, noch mehr Informationen freizugeben.

Der Geist wehrte sich, doch CHAVACH beruhigte ihn. Du dienst einem höheren Zweck, glaube mir. Ich werde dich nicht vernichten, wenn du mir nur Zugang zu größerer Kraft verschaffst. Die beste Kraft wäre die der Trägerin. Sorge dafür, dass ich sie bekomme, und ich werde die deine nicht brauchen.

Du willst mich vernichten und dieses Versprechen soll nichts weiter tun, als mich ruhig halten!

Nein. Warum sollte ich das tun! Ich habe eine Aufgabe, einen Lebenszweck. Der besteht nicht darin, dich oder die Trägerin zu vernichten. Doch ich werde euch auch nicht gestatten, mir dabei im Wege zu stehen.

Wie lautet diese Aufgabe?

Das geht dich nichts an. Du würdest sie nicht verstehen, sie ist zu groß für deinesgleichen. Gehorche mir.

Wieder übte CHAVACH ein wenig mehr Zwang aus. Vorsichtig. Dieser Mensch sollte nicht vernichtet werden. Das schwache Wesen stöhnte, doch es hatte dem Zwang des mächtigen Dämons nichts entgegenzusetzen.

Und Minamoto gehorchte.

***

Nicole starrte Minamoto und seine Tante verblüfft an.

»Aber… gestern waren Sie doch noch dagegen, dass ich mich irgendwie in die Nähe von Susanoo begebe!«

Minamoto lächelte freundlich, doch Nicole sah ihn nach wie vor misstrauisch an. Was hatte die hartnäckig diesem Thema verschlossene Ansicht des Japaners denn so plötzlich geändert? War das Lächeln, das er zeigte, nicht ein wenig hölzern oder bildete sie sich das nur ein? In den letzten Wochen war es doch etwas herzlicher geworden und wirkte auf sie nicht mehr so maskenhaft wie noch am Anfang.

Aber heute?

Minamoto nickte ein wenig entschuldigend. »Ich habe das mit meiner Tante noch einmal durchgesprochen, Madame. Ich weiß, dass Sie skeptisch sind. Aber nach unserer letzten Niederlage CHAVACH gegenüber halten wir es für angezeigt, dass wir Ihren Weg beschreiten. Wir sind zu dritt. Wir könnten es meistern.«

Nicole nickte langsam. Das klang ja nun nicht unlogisch. CHAVACH hatte sich seit seiner Niederlage (oder war es nicht vielleicht doch ihre eigene? Immerhin hatten sie ihn immer noch nicht bezwungen) nicht mehr gerührt.

Doch auch wenn Nicole immer noch nicht wieder von ausgesprochenen Albträumen von CHAVACH geplagt worden war, die Träume von der Landbrücke wurden immer intensiver. So wie letzte Nacht! Sie hatte an der Lagune des Chinesischen Meeres gestanden. Kein Mensch war da gewesen. Nur zwei Statuen, die wohl die beiden Schöpfergötter Izanagi und Izanami darstellen sollten, hatten in der Nähe gestanden.

Plötzlich war es dunkel geworden. Dunkel und stürmisch, die Sonne war untergegangen und der Wind hatte das Meer aufgewühlt. Die beiden Statuen waren zum Leben erwacht und auf sie zugekommen, doch in diesem Moment war Nicole aufgewacht. Das Gefühl einer Gefahr hatte sie dabei nicht überkommen. Es hatte ihr beinahe leidgetan, dass sie aufgewacht war, sie war überzeugt, dass die Schöpferkami ihr etwas zu sagen hatten.

Ihr Wunsch, an die Nordküste von Honshu zu fahren, war immer dringender geworden. Vielleicht sollte ich dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, sondern die Gelegenheit beim Schopf packen und mit Minamoto dahin fahren.

Wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass da doch irgendetwas nicht stimmt.

Das Gefühl kam nicht aus ihr selbst. Es fühlte sich an wie von außen aufoktroyiert. Vielleicht der Shinigami? Er passt auf mich auf, wie er sagte. Und ich sollte in jedem Fall auf dieses Gefühl hören. Selbst dann, wenn es nur mein Bauchgefühl ist. Gerade dann!

Sie nickte langsam, antwortete Minamoto aber noch nicht.

Diesmal ergriff Madame Ichiko das Wort. »Madame, ich verstehe Ihre Skepsis. Unsere Entscheidung kommt sehr plötzlich. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir müssen nicht unbedingt zur Landbrücke nach Miyazu fahren. Man kann die Kami Izanagi, Izanami und ihre drei Kinder auch hier in Tokyo besuchen.«

Nicole sah sie stirnrunzelnd an. Stand sie nun auf der Seite ihres Neffen oder nicht? Nicole hätte sich da etwas mehr Klarheit gewünscht - vielleicht hätte sie so herausgefunden, ob sie sich das veränderte Verhalten von Minamoto nun einbildete oder nicht. Madame Ichiko lächelte. »Der Tempel des Susanoo steht ebenfalls hier in Tokyo. Vielleicht ist dies ein annehmbarer Kompromiss. Er ist klein und wird oft übersehen, denn der Gott des Sturms gilt nicht immer als sehr menschenfreundlich. Doch wir sollten es versuchen.«

Minamoto nickte eifrig. »Sehr richtig. In Susanoos Tempel hier in Tokyo ist eine Replik des Schwertes ausgestellt, das er den Menschen übergeben haben soll. Wir sollten dorthin und es uns ansehen. Mal sehen, was dann passiert. Vielleicht haben Sie Glück und können bereits etwas mehr Klarheit gewinnen?«

Nicole dachte nach. Das klang durchaus vernünftig und nicht gerade nach etwas, das gefährlich zu werden versprach. Sie dachte an den Traum zurück. Ich könnte den Shinigami fragen, ob er damit einverstanden ist und ob er unauffällig mitkommt. Mir selbst wird es vielleicht wirklich helfen.

»Nun gut«, sagte sie lächelnd und nahm noch einen großen Schluck von Madame Ichikos Tee, wie jeden Abend. Auf einmal glaubte sie sicherer als je zuvor, etwas Seltsames an Minamoto zu spüren. Etwas Dunkles. Machtvolles. Sie hob ruckartig den Kopf und starrte den kleinen Japaner an, doch nichts hatte sich geändert. Immer noch sah der kleine Mann sie zufrieden lächelnd an und unterschied sich in nichts von dem Gefährten, den sie in den letzten Wochen schätzen gelernt hatte.

»Ich ziehe mich jetzt zurück«, sagte sie dann freundlich und trank den Tee aus. Wieder schien in ihren Augenwinkeln ein Schatten an Minamoto vorbeizuziehen. Als sie hinsah, war nichts Außergewöhnliches zu erkennen.

Sie erhob sich und nahm die Teekanne mit in ihr Zimmer. Sie beschloss, in jedem Fall die Kreidezeichen in ihrem Zimmer zu verstärken, bevor sie zu Bett ging.

***

Mit einem Ruck fuhr Nicole hoch.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich zurechtfand. Der Geschmack auf ihrer Zunge war pelzig und sie fühlte sich, als hätte viel zu lange geschlafen. Als hätte ich ein Schlafmittel genommen. Sofort dachte sie an den Tee. Sie blinzelte und sah auf ihren Wecker. Es war erst früh am Morgen.

Doch Nicole konnte nicht mehr einschlafen. Sie hatte wieder einmal von der Landbrücke geträumt und davon, dass die Statuen der Schöpfergötter Izanagi und Izanami lebendig wurden. Wie immer hatte sie das Gefühl gehabt, dass diese beiden ihr die Lösung des Rätsels - warum sie in Japan war und was es mit CHAVACH auf sich hatte - verraten wollten, doch wie immer war sie in genau dem Moment aufgewacht.

Während sie sich auf der Suche nach einer Tasse Kaffee leise, um die anderen Gäste der Pension nicht zu stören, auf den Weg in die Küche machte, überlegte sie, was sie denn eigentlich ausgerechnet an dieser Stelle ihres Traums geweckt hatte. Auch jetzt setzte sich eines der Gefühle fort, die sie schon die ganze Zeit unterschwellig gespürt hatte: dass außerhalb des ryokan etwas Bedrohliches auf sie wartete. Etwas Dunkles. Etwas Mächtiges.

CHAVACH?

Als sie das Minamoto, der bereits in der Küche von Madame Ichiko frühstückte, berichtete, sah dieser sie nachdenklich an.

»Madame, ich werde mit Ihnen sofort zum Tempel des Susanoo aufbrechen, damit wir dort auf das Schwert treffen. Sie selbst sagten, dass die Dreiheit der Insignien möglicherweise von Bedeutung ist.«

Seine Tante hielt mit ihrer Beschäftigung am Herd und an der Spüle für einen Moment inne und wandte sich um. Nicole bemerkte das aus den Augenwinkeln. Sie war überrascht. Hatte Madame Ichiko vielleicht ein Problem damit? Oder hatte sie das nicht gewusst? Aber sie hatten doch gestern Abend schon darüber gesprochen?

Nun, vielleicht wundert sie sich nur, weil Minamoto so früh am Morgen dorthin will. »Ich würde sehr gerne jetzt schon aufbrechen«, sagte Nicole. »Vielleicht kommen wir da auch noch nicht in den Berufsverkehr!«

Minamoto lachte. »Doch, das werden wir«, sagte er dann und sah Nicole hintergründig an. Wieder hatte sie das Gefühl, etwas Dunkles, Mächtiges umgebe ihn. Doch seine Tante schien sich nicht weiter zu wundern.

»Hervorragend«, sagte Nicole also, die Bedenken über Bord werfend. Ich habe den Dhyarra ja in der Tasche, dachte sie und umklammerte den faustgroßen Stein so fest, dass die scharfen Kanten in ihre Handflächen schnitten. »Dann gehen wir also!«

Madame Ichiko schwieg.

Ich werde mich gegen alles, was nicht programmgemäß abläuft, wehren können…!

***

Asmodis lächelte zufrieden, als er Nicole in Begleitung eines kleinen, adrett gekleideten Japaners aus dem Haus treten sah. Das Warten hatte sich also gelohnt. Es war nicht schwer, den beiden unauffällig zu folgen, auch wenn in ihm der Verdacht entstand, dass Nicole irgendetwas zu ahnen schien.

Natürlich, dachte er spöttisch. Zwischen ihr und mir herrschte ja schon immer ein ausgiebiger und gesunder Argwohn. Geradezu eine Hassliebe. Und wenn sie mich nicht immer Assi nennen würde, so als sei ich keine Macht, mit der man rechnen müsste, dann hätte ich vielleicht schon einmal versucht, mehr aus uns zu machen.

Wieder drehte sie sich um, als sie mit dem Japaner das Taxi am Rand der Straße bestieg.

Als es vor einem kleinen, alten Tempel in einem Außenbezirk von Tokyo hielt, war Asmodis bereits da. Es war nicht schwierig gewesen, herauszufinden, wo der Wagen hinwollte.

Was ihn mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass der kleine Japaner irgendetwas an sich hatte, was er nicht einordnen konnte, etwas, das über die normale menschliche Aura hinausging.

Ja, sogar über eine Aura des Dämonischen. Da war mehr an diesem Kerl dran. Und er empfing diese Vibrationen noch nicht einmal permanent, wie das bei Nicole zum Beispiel der Fall war.

Der Erzdämon machte sich eigentlich gar keine Gedanken mehr darüber, dass sowohl Zamorra als auch Nicole permanent eine Art »Duft« ausstrahlten, den er, Asmodis, auf einer magischen Ebene geradezu riechen konnte. Die beiden waren beinahe rein weißmagisch, so wie nur wenige Menschen sonst auf der Welt. Ihre Anwesenheit oder Nähe war ihm nicht unerträglich, immerhin waren sie immer noch auf eine bestimmte Art sterblich und menschlich sowieso, aber dieser Japaner war etwas anderes. Asmodis versuchte, sich zu konzentrieren, um die Aura des Japaners einzuordnen. Sie war machtvoll, groß und gefährlich. Und es wurde unterdrückt, so als versuche es sich zu verstecken. War der Mann besessen?

Ich frage mich, was da so irritierend ist. Er ist doch nur ein Mensch! Und doch ist da etwas an ihm, das machtvoll zu sein scheint. Irgendwie dunkel, schwarz und doch wieder nicht. Ich würde sagen, dieser Mann ist besessen, und die Aura scheint darauf hinzuweisen, dass dieses Ding große Macht hat - aber ich fühle auch, dass es anders ist als ein gewöhnlicher Dämon.

Als Asmodis - gut getarnt und nach wie vor unbemerkt von Nicole und dem Japaner - jetzt den Tempelhof betrat, spürte er ein Kribbeln im Nacken. Er hatte eindeutig das Gefühl, es bahne sich etwas an, etwas, das er selbst nicht kontrollieren konnte. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte.

Wie kann etwas Schwarzmagisches an diesem Kerl sein?, fragte er sich immer beunruhigter. Er hatte selbst keine Schwierigkeiten gehabt, den Tempelbezirk zu betreten, auch wenn für ihn ganz klar spürbar war, dass dieser Ort heilig und auch magisch angehaucht war. Er war sicher, dass auch Nicole das bemerkt hatte. Doch auch dieser Japaner schien davon nicht beeindruckt. Ja, er schien sich hier sogar ausgesprochen wohlzufühlen.

Dass ich das kann, ist ja eine Sache. Ich bin uralt, habe jahrtausendelange Erfahrung, magische Sperren, selbst die um Château Montagne, sind kein Problem für mich. Oder zumindest nicht unüberwindbar; es wäre kaum wahrscheinlich, dass dieser Tempel etwas schafft, was Château Montagne nicht kann.

Doch das da drüben ist etwas, das solche Grenzen nicht überschreiten können sollte. Oder ist dieser Mensch doch noch mehr? Und wenn dem so ist, warum merkt Nicole das nicht?

Verwirrt sah Asmodis sich um. Er war sicher, dass Nicole, selbst wenn sie nicht das Amulett zur Verfügung hatte, die nur mühsam unterdrückte düstere Aura des Mannes neben sich spüren musste. Dazu hatte sie viel zu viel Erfahrung mit der Schwarzen Magie. Sie spürte ja sogar ihn, immerhin sah sie sich ständig um, als habe sie den unbestimmten Eindruck, verfolgt zu werden. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Nicole mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung seine schwarzmagische Nähe fühlte.

Und was, wenn sie nun dieses Dunkle, Gefährliche an ihrem Begleiter spürt?

Nein. Er war sicher, dass sie dann nicht so harmlos neben ihm hergehen würde.

Was ist das, was dieser Mann an sich hat?

Er war so ins Grübeln vertieft, dass er zusammenzuckte, als plötzlich eine Stimme erst direkt an seinem linken, dann an seinem rechten Ohr erklang.

»Ein so mächtiges schwarzmagisches Wesen wie du erkennt nicht, wen er da vor sich hat?«

***

Asmodis fuhr zu Tode erschrocken zurück und wirbelte herum.

Direkt neben ihm stand eine überschlanke androgyne Gestalt mit zwei gewaltigen Schwingen aus pechschwarzen Rabenfedern. Das schöne Gesicht wurde von zwei bernsteinfarbenen Augen beherrscht, deren Pupillen mandelförmig waren.

Für einen Moment war er sprachlos. Wie hatte sich dieses Wesen einfach so anschleichen können, ohne dass er es bemerkte?

»Wer… wer bist du?«

»Erkennst du mich nicht?«

Asmodis nahm sich zusammen. »Nein. Ich weiß nicht, wer du bist.«

Auf einmal, von einem Sekundenbruchteil zum anderen, stand die Gestalt nicht mehr direkt rechts vor ihm, sondern war nun hinter seiner linken Schulter und hauchte ihm den nächsten Satz ins Ohr. »Ich bin Uriel.«

Asmodis lachte spöttisch. »Du weißt anscheinend nicht, mit wem du es in mir zu tun hast. Du bist keiner der Erzengel. Das kannst du einem so dummen kleinen Menschen weismachen, wie diese Yasmina es ist, doch beleidige mich nicht, indem du das bei mir versuchst.«

Doch das andere Wesen schien keine Angst vor ihm zu haben. Im nächsten Augenblick stand es vor Asmodis und sah ihm direkt in die Augen. Asmodis war es nun leid. Er machte eine Handbewegung, und eigentlich hätte das Wesen vor ihm verschwinden müssen, doch die Gestalt schien den Zauber, den Asmodis ausschickte, gar nicht zu bemerken.

»Wer auch immer du bist, du hast hier nichts zu suchen. Geh, bevor ich dich vernichte.«

Asmodis hob die Brauen und versuchte, sich seine Verblüffung darüber, dass dieser vermeintliche Erzengel ihm in keiner Weise unterworfen schien, nicht anmerken zu lassen. »Wer bist du, dass du glaubst, mir Befehle erteilen zu können?«

»Ich bin, was ich bin. Ich bin an das Schicksal gebunden, so wie du. Geh. Wenn du den Dingen nicht ihren Lauf lässt, werde ich Sorge für deine Vernichtung tragen.«

Wieder war die Gestalt von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Asmodis sah sich um, doch sie war nicht mehr da. Verwirrt drehte er sich um sich selbst.

Doch keine Spur mehr von diesem Wesen. Nicht einmal der Hauch einer magischen Spur war in der Luft zu spüren. Er dehnte seinen magischen Sinn auf jede Ebene aus, die er in der Lage war zu erreichen.

Nichts.

Was, bei allen Erzengeln, ging hier bloß vor? Was hatte Nicole mit all dem zu tun?

Wieder strichen seine magischen Sinne durch die umgebenden Dimensionen, doch auf keiner der magischen Ebenen war etwas zu spüren von dem Wesen, das gerade mit ihm gesprochen hatte - und auch sonst nichts. Nichts. Jede magische Ausstrahlung, die noch vor Sekunden in so unglaublichen Mengen vielschichtig um ihn herumgeschwirrt war, war auf einmal fort.

Asmodis schloss die Augen und dehnte seine Macht aus. Irgendetwas musste er hier doch berühren und sei es Nicole, die gerade mal 30 Meter von ihm entfernt auf den Stufen zum Allerheiligsten des Tempels stand.

Doch nichts. Gar nichts. Keine Magie, keine weiße, keine Schwarze. Keine. Asmodis hatte für einen Moment das überaus unangenehme Gefühl, er sei taub und blind. Verwirrt öffnete er die Augen, um zu kontrollieren, ob Nicole noch in der Nähe war. Sie stand dort, wo sie die ganzen letzten fünf Minuten gestanden hatte - und sah jetzt wieder über die Schulter in seine Richtung, als wisse sie, dass er dort stand, doch sie sah knapp an ihm vorbei. Sie konnte ihn - oder etwas - anscheinend spüren, doch nicht genau orten.

»Ich will doch wirklich mal wissen, was -«

Im nächsten Moment traf eine magische Welle den Ex-Teufel, wie das eigentlich nur ein voller Blitz aus Merlins Stern gekonnt hätte…

***

Nicole wusste nicht, wie oft sie sich an diesem Morgen schon umgesehen hatte - noch nie hatte sie derart deutlich das Gefühl gehabt, es folge ihr jemand.

Sie fragte sich zum hundertsten Mal, woran genau sie das festmachte, und wünschte sich nicht zum ersten Mal das Amulett herbei. Doch sie rief es nicht. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob Assi es Zamorra schon zurückgegeben hatte. Ließ es sich überhaupt rufen, solange es sich noch in Gewahrsam des Ex-Teufels befand? Außerdem wollte sie einfach nicht, dass sich Zamorra - falls er Merlins Stern zurückbekommen haben sollte - Sorgen machte.

Wieder gab sie dem unwiderstehlichen Drang nach, über ihre Schulter nach hinten zu sehen. Und wieder war nichts zu sehen.

»Madame Deneuve, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, hörte sie Minamotos Stimme neben sich. »Sie wirken heute Morgen etwas nervös.«

»Nein«, sagte Nicole automatisch und lächelte ihren Begleiter an. Vielleicht ist es wirklich nur er, der mir Sorgen bereitet. Er macht seit gestern den Eindruck, als wäre irgendetwas an ihm nicht wie sonst.

Sie versuchte sich wieder auf den Tempel vor ihr zu konzentrieren. Die magische Aura war an diesem Ort so ausgeprägt, dass Nicole ein Prickeln im Nacken spürte. Oder war es doch etwas Göttliches, das dieses Kribbeln verursachte? Immerhin hatten sie es hier mit Kami zu tun. Soweit Nicole den Begriff verstand, konnte sich hinter einem Kami ein Naturgeist, ein Gott oder auch einfach nur das verbergen, das man in Europa ein Gespenst genannt hätte.

Doch all diese Dinge hatten in Nicoles Begriffswelt so etwas wie Magie. Die einen mehr, die anderen weniger, aber magisch waren sie alle. Und auch wenn dieser Ort voll davon war, zu definieren war es nicht.

Sie trat auf die erste Stufe der kurzen Freitreppe, die sie zum Allerheiligsten des Tempels bringen sollte, das nach vorne hin offen war. Das Prickeln wurde stärker, doch Nicole unterdrückte den erneuten Drang, sich umzusehen und nachzuschauen, ob jemand direkt hinter ihr stand. Im Halbdunkel der Halle brannten einige Räucherspiralen, die von der Decke hingen, und verbreiteten einen betäubenden Geruch. Die duftenden Nebelschwaden durchzogen langsam den dämmrigen Raum und schienen auch die Geräusche zu dämpfen.

Nicole ging noch etwas näher an den Altar heran, hinter dem ein großes Gemälde des Susanoo hing. Sie erkannte das Motiv wieder: Ein grimmig dreinblickender Mann im blaurot gemusterten Kimono stach eine mehrköpfige und mehrschwänzige Schlange nieder. Er hatte bereits mit seiner Lanze einen der Schwänze abgeschlagen, daraus ragte ein japanisches Kâtana-Schwert hervor.

Als Nicole genauer hinsah, sah sie, dass noch vor dem Bild, das auf eine riesenhafte Holzwand gemalt schien, ein kunstvoller Schwertständer aufgestellt war. Darauf hatte man ein Kâtana mit verziertem Heft platziert.

Das Schwert! Nicole starrte das Kâtana an, als erhoffe sie Erlösung davon.

Das Schwert. Zumindest eine Nachbildung davon.

Wie sagte Minamoto? Vielleicht hilft allein das schon, dass ich endlich Ordnung in dieses Chaos bringe.

Doch so sehr sie es auch anstarrte, es geschah nichts.

Enttäuscht starrte Nicole auf das grimmige Gesicht des Susanoo auf dem Gemälde. Ich hatte mir wirklich viel davon versprochen! CHAVACH hätte gut mit der Dreiheit der japanischen Insignien besiegt werden können. Ich habe weiß Gott in den vergangenen Jahren schon Abstruseres erlebt! Und es hätte Sinn gemacht, wenn ich - oder wenigstens der Dhyarra - eines dieser drei Dinge gewesen wäre, das zu bewerkstelligen. Immerhin ist der Dhyarra ja wohl ein Juwel!

War das mit den drei Heiligtümern zu kurz von mir gedacht? Hab ich mir das alles nur eingebildet? Das kann doch nicht sein!

Sie seufzte ärgerlich auf. Das war doch kein Zufall gewesen, dass sie in den letzten Wochen wieder und wieder auf die drei japanischen Heiligtümer und die Sage von Izanagi und Izanami und ihrem Nachkommen Susanoo gekommen war!

Wieder schloss sie die Augen, um ihre Gedanken zu ordnen. Doch in diesem Moment erreichte das Prickeln, das sich seit ihrem Eintritt in den Tempelbezirk so verstärkt hatte, einen weiteren Höhepunkt. Etwas Gefährliches war hier in der Nähe! Es war schwarzmagisch! Oder? Zumindest schien es sehr gefährlich, sehr machtvoll und bedrohlich!

Sie umklammerte ihren Dhyarra. Wenn sich diesmal etwas Schwarzmagisches hinter ihr befand, das sich bisher getarnt hatte, dann würde der Dhyarra es diesmal treffen!

Sie umschloss den Kristall in ihrer Blazertasche so fest, dass sie die Kanten des Steins an den Fingerballen spürte, und stellte sich vor, wie aus dem Stein in der Tasche ein silbriger Blitz genau auf die Quelle des Prickelns schoss.

Und traf.

Im nächsten Moment begann der Stein in ihrer Hand zu glühen.

Und zu pulsieren, bis sie glaubte, er explodiere…

***

Da!

Er wusste, dass dies der richtige Weg gewesen war. Die Quelle der Magie, der Energie, war aktiv! Er musste sie nur nehmen, das hier war der richtige Moment!

Er löste sich von dem Wesen, das er die letzten 24 Stunden besessen hatte. Vorsichtig, er wollte es nicht töten, möglicherweise hätte sein Tod nach der engen Verbindung, die er mit ihm eingegangen war, ihm selbst zu viel Kraft abgezogen. Doch es durfte keine Kraft mehr verloren gehen.

Auch wenn er gleich - gleich! - mehr Kraft und Energie haben würde, als er je zu hoffen gewagt hatte! Noch während er sich von dem Wesen löste, mit dem er eine so innige Verbindung eingegangen war, streckte er bereits die ersten Fühler nach der aktiven Magie aus.

Sie leuchtete auf allen Ebenen, zu denen er Zugang hatte. Es war wie eine Offenbarung, als hätte der, der ihn geschaffen hatte, selbst dafür gesorgt, dass er jetzt alles bekam, was er zur Erledigung seiner Aufgabe brauchte. Alles. Zärtlich berührte er die Energie und strich darüber. Es war klar zu spüren: Sie war eng mit dem Geist verbunden, der sie lenkte, natürlich. Ein kraftvolles Bewusstsein, das Sperren hatte, die nicht einfach zu durchdringen waren. Er berührte mit seinem Geist das Wesen, das diese Energie steuerte: die Trägerin. Das hatte er sehr gut erkannt. Doch das hatte er ja gewusst. Beide waren geradezu untrennbar miteinander verbunden, das war jetzt sehr genau zu spüren. Die Quelle, wie er es nannte, konnte ihre ganze Macht, ihre ganze Stärke nur dann entfalten, wenn die Trägerin sie lenkte - und nur über diese Quelle konnte er in das Bewusstsein der Trägerin gelangen. Wieder strich er über beides, Quelle und Trägerin, und griff dann sorgfältig, die Quelle entlang, auf sie selbst zu. Er wusste, das konnte das Bewusstsein der Trägerin schädigen, wenn er nicht achtgab.

Nun gut, wenn es nicht anders ging, dann würde er das in Kauf nehmen. Eigentlich hatte er ja vor noch nicht allzu langer Zeit begriffen, dass er dazu da war, diese Wesen, zu denen auch die Trägerin gehörte, zu schützen. Sich ihrer zu bedienen, war in Ordnung, natürlich, denn es diente ja letztendlich nur dazu, sie zu schützen. Vor JABOTH. Und eigentlich hatte er sich ja der Quelle nur bedienen wollen, um die Wesen sich selbst überlassen zu können, auch wenn es kaum lohnenswert schien, sie zu schützen - immerhin waren sie schwach und unfähig, bis auf wenige Ausnahmen. Doch das war seine Aufgabe und er stellte sie nicht infrage. Wieder strich sein Wesen, sein Geist über die Trägerin und die Quelle, die sie lenkte.

So viel Kraft, so viel Stärke…

CHAVACH brüllte auf vor Wonne und Triumph.

So hatte er es sich vorgestellt.

Er berührte den Geist der Trägerin und griff erneut nach der Quelle. Fester. Und begann zu trinken, in tiefen Zügen.

Und brüllte erneut.

Doch diesmal vor Schmerz…

***

Asmodis rappelte sich mühsam auf.

Wieder war er für einen Moment vollkommen verwirrt. Was bei LUZIFER und allen Erzengeln ging hier vor? Was hatte ihn getroffen? Im ersten Augenblick hatte es sich angefühlt, als habe es sich um einen Treffer aus Merlins Stern gehandelt. Er hatte Zamorras Waffe schon ein- oder zweimal zu spüren bekommen, und es war nie ein Vergnügen gewesen.

Hatte Nicole das Amulett vielleicht zu sich gerufen? Doch dann verwarf er den Gedanken. Wahrscheinlich der Dhyarra, den sie besaß. Das hätte erklärt, warum es sich nicht ganz genauso angefühlt hatte wie Merlins Stern.

Aber jetzt reicht es mir. Sollen sie mich doch alle erkennen. Ich bin hier, um CHAVACH zu jagen, und nicht, um mich ausgerechnet von Nicole Duval k.o. schlagen zu lassen! Ich wollte das unauffällig erledigen, aber zu den Engeln damit.

Er murmelte ein paar Worte und machte eine Geste. So viel Magie hatte er eigentlich nicht anwenden wollen, denn er wusste, dass Nicole diese Magie höchstwahrscheinlich sofort bemerken würde. Doch jetzt schien es notwendig.

Im nächsten Moment zuckte er zurück und starrte den kleinen Japaner an.

CHAVACH! In diesem kleinen Mann!

Diese Macht hätte ich mal sofort anwenden sollen. Man sollte sich eben nie ZU raffiniert vorkommen, dachte er und schloss genervt die Augen für eine Sekunde. Man fängt an, sich zu über- und andere zu unterschätzen.

Wieder murmelte er einige Worte und versetzte sich auf eine Ebene, in der er CHAVACH sehen konnte.

Da war er. Ein amorphes Wesen, das wie dunkler Nebel aussah, ging langsam von dem Japaner auf Nicole und die Dhyarra-Energie über. Während der Japaner immer klarer zu sehen war, verschwamm die Gestalt Nicoles mehr und mehr hinter dunklen Rauchschwaden. Asmodis jubelte innerlich. Er begriff, dass CHAVACH drauf und dran war, sich Nicoles und der Energie des Dhyarras zu bemächtigen - und deshalb nichts anderes mehr wahrnahm.

Er schloss die Augen und ging ganz auf die magische Ebene, auf der CHAVACH sich befand.

Und packte den Dämon.

***

NEIN!

NEEEIIIN!

CHAVACH schrie auf. Das durfte nicht sein, das konnte doch gar nicht sein! Eine unsichtbare Hand hatte ihn gepackt und zerrte ihn aus dem Bewusstsein der Trägerin hinaus!

Nein! Du hinderst mich an meiner Aufgabe!

Doch die Hand zerrte und zog weiter an ihm und er konnte sie nicht abschütteln!

Er wand und wehrte sich. Er zog an der Quelle, er hatte ja schon Hand darauf gelegt, ebenso wie an die Trägerin selbst, er versuchte, die Energie der Quelle zu nutzen, diese Hand loszuwerden!

Doch es gelang nicht. Die Umklammerung wurde enger und enger, grober und gewalttätiger und zog und zerrte an ihm, versuchte, ihn von der Quelle zu trennen. Wieder versuchte er, die Quelle anzuzapfen, doch auf einmal spürte er auch die Trägerin, die sich gegen den Kampf in ihrem Inneren wehrte.

Eine eiskalte Furcht ergriff CHAVACH. Das durfte nicht sein. Er durfte nicht nachgeben! Du wirst die Kraft nehmen müssen, die du hast. Das Wenige, dass du von der Quelle schon hast absaugen können, um diese Hand, die dich eindeutig vernichten will, loszuwerden. Anders wird es nicht gehen!

CHAVACH brüllte wieder, diesmal vor Wut und vor Zorn. Wieder würde er besiegt werden? Das konnte doch nicht sein! Die fremde Kraft zerrte weiter an ihm, trennte ihn weiter und weiter von der Quelle und ihrer Trägerin und CHAVACH spürte, dass sich die Trägerin des Angriffs, den er auf sie und die von ihr gehütete Quelle verübt hatte, bewusst wurde.

Wieder brüllte er auf vor Wut und Schmerz. Denn es war klar - wenn die Trägerin sich über den Angriff auf ihr Bewusstsein klar wurde, würde es ihm kein zweites Mal möglich sein, sie zu unterwerfen.

Die fremde Macht zog weiter. Zerrte. Bemächtigte sich immer größerer Teile seines Selbst.

Es blieb nur ein Weg.

Wieder brüllte CHAVACH vor Wut und Enttäuschung laut auf.

Und warf seine gesammelte Kraft, alles, was er hatte, auf den Angreifer, der ihn in diesem tödlichen Griff gepackt hatte.

***

Nicole schrie auf, als sie die magischen Wellen über sich zusammenschlagen spürte. Ihre Hand umklammerte beinahe automatisch den Dhyarra in ihrer Tasche. Sie stellte sich vor, wie sich um sie herum ein leicht nebliger, grünlich wabernder Schirm entstand, wie ihn Merlins Stern immer aufgebaut hatte, wenn er sie oder Zamorra gegen schwarzmagische Angriffe schützen sollte. Silbrige Blitze schossen daraus hervor und griffen an, was sie angriff.

Sie kauerte sich auf der hölzernen Schwelle zum Tempelraum zusammen und versuchte, sich gegen das unmenschliche Toben und Brüllen um sich herum mit dem Bild, das sie erzeugte, zu schützen. Sie wusste nicht, ob es funktionierte, oder ob sie selbst Schauplatz des Geschehens war oder ob es nur in ihrer Fantasie stattfand.

Sekunden voller Toben, voller Schreie, die durch verschiedene Wahrnehmungsebenen zu hören waren, dehnten sich zu Ewigkeiten. Sie presste die Hände gegen die Ohren und hörte kaum, dass sie selbst aus Leibeskräften vor Panik schrie, als die machtvolle, gewaltige Aura, die sie bis vor wenigen Wochen in ihren Albträumen verfolgt hatte, auf einmal ihr Bewusstsein wie eine Kanonenkugel traf.

CHAVACH! Er war hier, er griff sie an! Er war kein Schatten, er war direkt über sie gekommen und war hier, um sie zu vernichten! Sie und die Menschheit!

Ich wusste, dass ich zu lange gewartet habe! Es ist zu spät!

Es war so laut um Nicole herum, dass die Augenblicke länger und länger zu werden schienen, in denen das Inferno um sie herum Ausmaße annahm, die sie noch nie erlebt hatte.

Dann wurde es still, doch die Stille brauchte noch länger, bis sie Nicoles Bewusstsein erreichte. Bis das Brüllen in ihrer Seele und der Schrecken, den es auslöste, verklungen und selbst das Echo nicht mehr zu hören war.

Als sie endlich wagte, die Hände von den Ohren zu nehmen, war sie sicher, dass sie blutig waren. Ihre Trommelfelle mussten bei diesem Lärm doch geplatzt sein! Doch ihre Hände waren nur nass vom Angstschweiß. Als jemand seine Hand auf ihren Kopf legte, zuckte sie zusammen.

»Madame! Madame Julie, ich bin es nur. Minamoto.«

»Minamoto-san«, krächzte Nicole und war erschrocken. Sie hörte ihre eigene Stimme kaum.

»Madame, ich glaube, es ist vorbei.«

»Was… was ist passiert?« Nicole sah sich um. Nichts im leeren Tempelhof deutete auf das Inferno hin, das offenbar gerade hier geschehen war.

Minamoto zögerte mit der Antwort. »Madame, ich kann nur raten.«

»Versuchen Sie's!«, sagte Nicole heiser und stand auf.

»Ich werde es besser können«, sagte auf einmal eine ruhige Stimme neben Nicole. »Ihr, verehrte Weißmagierin und auch Ihr, geehrter Herr, seid nur knapp einem Angriff CHAVACHs und eines anderen Dämons entkommen. Sie kämpften miteinander auf Leben und Tod.«

Nicole und Minamoto sahen sich und dann den Shinigami an, der plötzlich neben ihnen beiden erschienen war.

Nicole wandte sich ab und setzte sich wieder auf die Holzschwelle des Tempels. Sie stützte den Kopf in die Hände.

»Sag mir nicht, wir haben CHAVACH schon wieder entkommen lassen«, murmelte sie erschöpft. Als keine Antwort kam, sah sie hoch und dem Shinigami direkt ins Gesicht. Er kniete jetzt vor ihr, sein Schwert neben sich, und hatte den Kopf weit nach vorn geneigt.

Seine Maske zeigte Nicole ein strahlendes Lächeln.

***

Erschöpft schloss Asmodis die Augen.

Selten war ein Kampf, an dem er teilgenommen hatte, so knapp ausgegangen. Doch es war geschafft. Er durchsuchte wieder die Dimensionen, sich selbst, die umgebenden Wahrnehmungsebenen und fand nichts mehr. Die üblichen magischen Schwingungen, die durch all die Schichten, die die Welt umgaben, hindurch spürbar waren, waren deutlich zu fühlen, doch diese geheimnisvolle, fremdartige Aura, die CHAVACH ausgezeichnet hatte, war nirgendwo zu finden.

Für einen Moment überlegte Asmodis, ob er wieder für einen Moment »taub« und »blind« geworden war, doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Nein, er konnte Nicoles Gegenwart genau spüren. Er spürte auch die schwachen, weißmagischen Schutzzauber, die diesen Tempel umgaben.

Doch kein CHAVACH.

Vorsichtiger Triumph wallte in ihm auf. Er versuchte ihn zu unterdrücken. Doch er schaffte es nicht. Sorgfältig kontrollierte er erneut die verschiedenen geistigen und magischen Ebenen - nichts.

Ich habe es geschafft.

CHAVACH ist vernichtet.

LUZIFER, mein KAISER, ich habe es geschafft. Jetzt kann ich mich ganz und gar auf JABOTH konzentrieren!

Er warf noch einen langen Blick auf Nicole, die erschöpft dort auf der Treppe saß und ihren Gefährten anstarrte. Neben ihr war ein grauer japanischer Geist erschienen, der Ruhe und Frieden ausstrahlte. Asmodis maß dem keine weitere Bedeutung bei. Wahrscheinlich ein Begleiter ihres japanischen Geisterbeschwörergefährten, dachte er und überlegte kurz, ob er Nicole etwas von seinem Anteil an der Vernichtung CHAVACHs mitteilen sollte. Die Vorstellung, sie müsse ihm für etwas dankbar sein - hatte er doch, wie es ihr wohl scheinen musste, ein weiteres Mal die Menschheit gerettet! - amüsierte ihn. Es war verführerisch, sich ihr Gesicht vorzustellen, ihre Dankbarkeit für etwas, das die Menschheit vielleicht sogar, ohne dass sie es wusste, ein für alle Mal unterjochen würde.

Doch dann schüttelte er leise lachend den Kopf. Nein. Er hatte Wichtigeres zu tun.

Ich werde Kühlwalda einiges zu erzählen haben, dachte er innerlich grinsend.

Aber vorher habe ich leider noch etwas gar nicht so Schönes zu erledigen.

***

»Vielen Dank für das Gespräch, Madame Azari!« Die Stimme des Radiosprechers ging in einen Jingle über.

Yasmina konnte ihr Glück noch nicht fassen. Das Blatt hatte sich wirklich gründlich gewendet, seit sie Ashmodai gerufen hatte! Nicht nur, dass sie mit Aufträgen überschüttet wurde, nein, jetzt war sogar noch das Lokalradio gekommen und hatte zur besten Sendezeit noch ein Interview mit ihr gemacht! Und statt - wie Albertine schon befürchtet hatte - sich über Yasminas Geisterbeschwörungen lustig zu machen, hatte der DJ ihr sogar erlaubt, Albertines Laden zu erwähnen und genau zu beschreiben, was sie tat. Die Werbung würde fantastisch sein.

Yasmina bedankte sich bei dem Moderator noch einmal, der sie jetzt aus dem Studio entließ.

Draußen wartete die Redakteurin auf sie. »Madame Azari, es war uns wirklich eine Ehre!« Bewundernd ergriff sie die Hand Yasminas. »Vielen Dank für das Interview!«

Yasmina konnte nicht anders, sie war geschmeichelt von dem. beinahe ehrfürchtigen Ton, den die Radiojournalistin angeschlagen hatte. Doch sie gab sich betont bescheiden.

»Ich muss mich doch bei Ihnen bedanken«, sagte sie leise.

»Nein, Madame, Sie tun so viel Gutes für die Menschen, geben Ihnen Hoffnung und den Glauben an das Gute zurück - das kann man in unserer heutigen zynischen Zeit gar nicht genug hervorheben!«

Noch einmal schüttelte die Redakteurin Yasminas Hand und brachte sie dann zum Ausgang. »Bitte passen Sie auf sich auf, Madame Azari!«, meinte sie bei der Verabschiedung. »Menschen wie Sie sind zu selten auf der Welt.«

Geschmeichelt nickte Yasmina und verließ das Gebäude, um sich draußen zur Feier des Tages ein Taxi zu nehmen.

Schließlich hielt eines vor ihr und sie stieg ein. »Rue Saint Blaise, Nummer 45, bitte.«

Träumerisch sah sie über die Straßen von Paris, während das Taxi sie nach Hause fuhr. Ich hätte nicht gedacht, dass das Rufen von Ashmodai so fantastische Auswirkungen auf mich und meinen Job haben könnte, dachte sie zufrieden und zahlte dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld, als dieser sie vor ihrem Wohnhaus absetzte.

Oben in der WG war Yasmina allein. Sie warf sich aufs Bett und fühlte noch einmal ihrem Glück nach. Die Sonne schien durch die pinkfarbenen Organzavorhänge auf sie. Hätte das Leben schöner sein können?

»Es wir Zeit für die Bezahlung, Yasmina Azari.«

Mit einem Ruck fuhr Yasmina auf.

***

Asmodis sah auf die Kleine herab.

Für einen Moment dachte er daran, seinen Tribut anders einzufordern. Er hätte zumindest behaupten können, sie habe das bekommen, worum sie gebeten hatte, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach. Doch er enttarnte sich nicht. Sie hatte ihm von dem Fluch erzählt, von dem sie glaubte, er verfolge sie - und es lag eine gewisse poetische Gerechtigkeit darin, sich ihrer auf diese Weise zu erledigen.

Denn er konnte sich nicht leisten, Yasmina am Leben zu lassen. Immerhin war sie die Einzige, die Nicole darauf hätte hinweisen können, dass er sich in das Spiel um CHAVACH eingemischt hatte. Nicole Duval durfte nicht erfahren, was es mit CHAVACH auf sich hatte und dass es eine Verbindung zwischen diesem Dämon, diesem Feind des KAISERS und ihm, Asmodis, gab. Nur Zamorra und Nicole hätten ihm jetzt noch in seine Aufgabe pfuschen können.

Und was diesen Auftrag anging, würde Asmodis kein Risiko mehr eingehen. CHAVACH war nicht mehr - und er würde als treuer Diener seines HERRN nicht riskieren, sich mit Zamorra und Nicole stattdessen anzulegen. Und er wusste, wenn sie davon erfuhren, was CHAVACH wirklich bedeutete, würden sie im Namen der Menschheit seinen Platz einzunehmen versuchen.

Yasmina war die Einzige, die das - vielleicht - hätte aufklären können.

Und das konnte er nicht zulassen. Doch er wollte Yasmina einen guten Tod gewähren. Sie sah ihn in einer Mischung aus Furcht und Neugier an.

Schrecken und Furcht stehen ihr, ich hatte recht.

Er trat auf sie zu und ließ sich neben ihr nieder. Beinahe ein wenig furchtsam setzte sie sich jetzt auf, doch sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Langsam hob er von hinten die Hand und strich über ihren Rücken hinauf zu ihrem Haaransatz.

Asmodis spürte den Schauer, der über ihren Rücken lief, in den Fingerspitzen und sah auch, wie sie kurz die Augen schloss. Es gefällt ihr, dachte er amüsiert. Und der Gedanke, sie zu schänden, gefällt mir nicht weniger. Doch ich werde gnädig sein und es ihr ersparen. Ich habe andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.

Er beugte sich herab und streifte ihre Lippen mit den seinen. Gleichzeitig umfasste er ihren Nacken und spürte wieder ihre Erregung unter seinen Händen. Sie stöhnte leise auf, ihr Mund öffnete sich erwartungsvoll. Doch er widerstand der Versuchung, ihrem offensichtlichen Wunsch nachzugeben, und sah mitleidig auf sie herab, als seine Finger ihr zartes Genick mit einem Schnapp zerbrachen. Der Ausdruck der Überraschung und des unendlichen Schreckens in ihren ersterbenden Augen gefiel ihm.

Wieder bedauerte er, dass er das hatte tun müssen und ließ sie vorsichtig aufs Bett gleiten.

»Es tut mir leid, meine naive kleine Schönheit«, hauchte er und stand auf. Er warf noch einen letzten Blick auf das Gesicht, das im Augenblick des Todes den so wunderschönen Ausdruck von Furcht, Schrecken und Überraschung, der ihr so gut stand, konserviert hatte.

»Du hättest auf Uriel hören sollen, Yasmina. Die Prophezeiungen von Erzengeln erfüllen sich immer…«

ENDE
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